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Hatte man vor einigen Wochen noch wenig
Aufmerksamkeit auf das Verschwinden des
Greifen Herofan, des Wächters der östlichen
Trollzacken, gerichtet, muss dieses Geschehen
wohl nun als erstes Vorzeichen eines erneuten
Vorstoßes der Finsternis gegen die zwölfgöttli-
chen Lande angesehen werden. Wenn der Ar-
vepass fällt, sind Perricum und Rommilys in
ernster Gefahr.



In den letzten Tagen des Monates Boron er-
reichten Boten vom Arvepass die Fürstenstadt
Rommilys. Sie brachten erschreckende Kunde
mit: Der Arvepass, neben der Trollpforte die
einzige Möglichkeit, große Kriegshaufen mit
Tross zwischen dem vom »Schwarzen Dra-
chen« 'Rhazzazor besetzten Ost-Darpatien und
den darpatischen Kernlanden um Wehrheim
und Ochsenwasser zu bewegen, sei angegrif-
fen worden. Im Schutze eines verfrühten und
heftigen Schneesturmes war es Truppen des
Schwarzen Drachen von Warunk gelungen, die
Verteidiger des Passes zu überraschen. Wie die
derzeitige Lage am Pass ist, scheint mehr als
ungewiss.
Fest steht indes, dass die Situation als überaus
bedrohlich eingeschätzt wird. Sollte
der Arvepass tatsächlich in die Hand
des Feindes gefallen sein, dann ist spä-
testens mit dem Einsetzen der
Schneeschmelze in den Trollzacken
ein weiterer Vorstoß auf Perricum und
Rommilys zu befürchten. Sich dieser Situation
bewusst, hat Ihre Allertraviagefälligste Durch-
laucht Irmegunde von Rabenmund, die Für-
stin Darpatiens, die Landnot ausrufen lassen.
Dies bedeutet nicht weniger, als dass jeder Ein-
wohner Darpatiens dazu aufgerufen ist, Heim
und Herd mit der Waffe in der Hand zu vertei-
digen - zuletzt war dies im Jahre 27 Hal der
Fall, als Borbarads Horden zum ersten Mal
darpatischen Boden betraten.

Weiterhin wurde begonnen, die Stadt Rommi-
lys für eine Belagerung zu wappnen. Cronge-
waltvogt Aldron von Firunslicht hat es auf Be-
fehl der Fürstin in Angriff genommen, Land-
wehr und Baroniebüttel aus ganz Darpatien
zusammenzuziehen, um einem vorrückendem
Feind entgegentreten zu können. Bislang war
der darpatische Grenzgarde-Kommandant vor
allem als gewissenhafter Planer der Versorgung
von weit verstreuten Einheiten in Erscheinung
getreten. Wie es um die Fähigkeit des Sprosses
alten darpatischen Adels bestellt ist, ein ganzes
Regiment in eine Schlacht zu führen, muss sich
erst noch zeigen - auch wenn er als tief rondra-
gläubig gilt. Cronfeldherr Wolfrat von Raben-
mund wurde alarmiert und rückt aus Gallys,
dem Stabssitz des fürstlich-darpatischen Hee-
res an der Trollpforte, mit einigen Kompanien
fürstlicher Truppen an. Bei seiner Ankunft wird
er als fürstlicher Marschall wohl die Arbeit des
Crongewaltvogtes fortsetzen oder weiterhin
überwachen.
Ein Hauptaugenmerk liegt sicher auch darauf,
die verworrene Lage zu ergründen. Die aus
dem verschneiten Gebirge zurückweichenden
Soldaten bringen höchst unterschiedliche Kun-
de mit sich.

»Selten ist die Konfrontation am Arvepass eine
offene gewesen. Tage des Ausharrens, in denen
die Eintönigkeit des Gebirges, das die Schnei-
se des Karrenweges umschließt, im Vorder-
grund stand, gingen über in Nächte, in denen
Schreie durchs Gebirge hallten. Die vom Ab-
warten Erschöpften sanken in Alpträume, die
von kommenden Schrecken kündigten und uns
weiter auslaugten. Doch ein Nachlassen der
Konzentration ist tödlich. Schnell und uner-
bittlich stieß der Feind zu. Schwarzgefiederte
Pfeile am Tage und plötzliche Überfälle in der
Nacht. Nur Blutlachen blieben, doch keine
Leichen.

Das Verschwinden der Leute, die man kennt
und auf die man sich verlässt, ist zermürbend.
Die Vorstellung, was mit ihnen geschehen sein
könnte, wenn sie nicht sofort getötet wurden
... Diese Ausgeburten der Niederhöllen erfreu-
en sich am Quälen von Menschen. Ausgewei-
dete Kadaver ohne Knochen stellt der Feind
dann auf Holzstangen wie groteske Vogelscheu-
chen auf, um sein Gebiet zu markieren.«
—Leutnant Gissa Spengler, garetische Gebirgs-
wacht

»Bei Firun, war das eine Bitterkälte! Schnee ist
ja nicht ungewöhnlich zu dieser Zeit da oben,
aber es hat uns mit aller Kraft erwischt. Den
einen Tag etwas Regen und Herbstsonne, am
nächsten tiefster Winter, dass einem die Nase
abfällt. Und wir mittendrin, draußen auf Späh-
marsch. Waren eine Weile unterwegs gewesen
und schon auf dem Rückweg, als es losging.
Haben uns in unsere Umhänge gewunden und
doch hat's nichts genutzt. Und dann wurde es
noch besser: Sehe ich doch da geradezu im
Trüben eine Gruppe Gestalten. Mein Bauch
hat mir gesagt, dass die nichts Gutes im Schil-
de führen könnten. Da kam uns das Schneege-
stöber zupass und wir haben uns versteckt.
Hätten wir's nicht getan, stünd' ich jetzt wohl
nicht hier. Untote waren's, ich habe dann ih-
ren Gestank auch durch den Wind gerochen.
Und es wurden immer mehr. Die Kameraden

am Pass mussten davon wissen, und nur wir
konnten sie warnen, das war mir klar. Also gab
ich den Befehl, sich vorsichtig zurückzuzie-
hen. Aber irgendwer von den Mächtigen hatte
wohl seine Freude daran, uns zu prüfen, und
der Rückweg ... wie wir den geschafft haben,
weiß ich immer noch nicht. Der Schnee in-
zwischen übers Knie hoch, überall Feinde und
dann rennen wir auch noch in Soldaten rein,
in deren Schädeln mehr als Luft ist. Freda hat
sich einen Bolzen eingefangen, noch bevor wir
überhaupt wussten, was los war.«
—Raiser (Gemeiner Soldat) Geppert Flickenrock,
II. Fürstlich-Darpatisches Grenzwachtfähnlein

»Als der Winter sich ankündigte, da waren wir
froh, denn der Wind aus der War... aus Ostdar-
patien war stets geschwängert mit ekelhaftem
Verwesungsgestank. Bei Wärme unerträglich.

Doch mit dem grimmigen Frost ha-
ben wir keinen guten Tausch ge-
macht. Die Kälte wohnt am Tag in
den Steinen und kriecht in der Nacht
durch mehrere Lagen von Decken

den Körper empor. Darpatische und gareti-
sche Frischlinge, die die lebenswichtige Be-
deutung des Teilens von Körperwärme mit Ka-
meraden nicht begriffen, weil sie Angst vor
Sauereien hatten, fanden wir bei Tagesanbruch
erstarrt. Einige Leichen haben wir noch ver-
brannt, obwohl Holz oben knapp ist und
schnell wertvoller als Gold wurde.
Doch als der Schnee zu fallen begann und der
Wind immer weiter zunahm, bis sein schrilles
Pfeifen auf den spitzen Graden alles übertön-
te, da mussten wir die Beobachtungsposten
endgültig räumen, denn an Feuer außerhalb
von Befestigungen war bald nicht mehr zu den-
ken.«

—Leutnant Brannan ui Cathbad, albernischer
Kundschafter

»Das Lager war gefallen. Überall Leichen und
die meisten davon griffen die Lebenden an.
Zwei habe ich unter den Toten wieder erkannt,
früher Kameraden, gute Kameraden ... Ich bin
gerannt, habe versucht, den Untoten und den
Lebenden unter den Schlagetots auszuweichen.
Und über mir habe ich durch das Sturmheu-
len ein Rauschen gehört wie von mächtigen
Schwingen. Da ist mir das kalte Grausen ge-
kommen. Ich sage, der Drache war da! Er hat
seine Horden selbst auf den Pass geführt und
wird uns alle in die Niederhöllen schicken!«
—Weibel der Fußtruppen Hagen, Fürstlich-Dar-
patische Truppen

»Durch das Schneegestöber kamen zahllose
wankende Kadaver. Im Gegensatz zu uns Le-
benden kennen die ja keine Erschöpfung und
kein Leid mehr. Man schlägt sie nieder und sie
stehen einfach wieder auf. Wie kann man tö-
ten, was bereits getötet wurde? Wir mussten
Schritt für Schritt zurückweichen. Mit der Zeit
machte die Kälte unsere Glieder taub und es
war, als ob wir Teil dieser schrecklichen Mir-

2 Aventurischer Bote -No. 101



hamionetten werden müssten,
ohne von ihnen überhaupt berührt
worden zu sein. Dann sind wir ge-
rannt, ich bekenne mich dazu. Wir
wollten am Leben bleiben. Im Ver-
sorgungslager hat niemand Fragen
gestellt, viele aus zerschlagenen
Einheiten kamen zusammen und
allen stand das Entsetzen in die
Gesichter geschrieben. Wir konn-
ten uns aufwärmen und die Pali-
saden gaben uns das Gefühl, in Si-
cherheit zu sein. Die Toten kamen
derweil heran. Wenn man von Un-
toten hört, dann denkt man, die
wären still. Aber wenn sie wirk-
lich nah dran sind, dann hört man
Ächzen und Stöhnen, als ob die
gequälten Seelen noch immer in
den verfallenen Körpern gefangen
wären.
Mit einem Mal ertönte durchdrin-
gendes Gebrüll von einer großen
Kreatur, gefolgt von vielstimmi-
gem, aber irgendwie tonlosem ir-
ren Gelächter. Die Wachen schrie-
en, und Augenblicke später split-
terten die Pfosten. Das waren dik-
ke Stämme, die man beim Bau des
Lagers mühsam aus den tiefer ge-
legenen Wäldern heraufgeschafft
hat, aber das Vieh hat sie umge-
knickt, als wären es Zweige. Das Monstrum
muss ein Oger gewesen sein, aber es war di-
cker und größer als jeder Oger, den ich je zu
Gesicht bekommen habe. Mit einer stachelbe-
setzten Keule schlug dieses Ungetüm nieder,
wer immer sich ihm in den Weg stellte, und

dann strömten die Untoten durch die Bresche
und ein hoffnungsloses Gemetzel begann.
Als ich die Aussichtslosigkeit der Verteidungs-
bemühungen wahrnahm, da schwang ich mich
von einem Wehrgang über die Umzäunung

und rannte durch die andrängenden
Massen fort. Manch ein Toter griff noch
nach mir, aber ich kam durch.«
—Vormaliger Fähnrich Zolthan Ehr-
wald, vor einem Standgericht

»Bin wohl die Letzte, die es runterge-
schafft hat vom Pass. Um Angareth hat
sich recht schnell ein Ring geschlos-
sen, und wir mussten uns aus dem La-
ger zurückziehen. Als ich losgeschickt
wurde, haben wir Hagenshain noch
gehalten, aber ich weiß nicht, wie lan-
ge das noch möglich ist. Da oben ist's
kalt wie nie zuvor, und überall hat's
Untote und andere Feinde.
Aufgebrochen sind wir noch zu zweit,
aber Brinja hat es nicht geschafft. Der
Schnee reichte uns bis zur Hüfte, als
wir uns über die Straße kämpften, und
der Wind blies eisig. Zwar hatten wir
abends ein Vorratsnest erreicht, aber am
nächsten Vormittag ist sie zusammen-
gebrochen und nicht wieder aufgestan-
den. Nein, da oben ist kein Durchkom-
men mehr. Die Götter mit denen, die
da geblieben sind ...«
—Corporalin Sannah, Botin der Burg-

garde der Arveburg

Christian-Andre Meiners

BREITENAU/GREIFENFURT. Ein fröhlicheres Feld-

lager sah man in den heutigen düsteren Tagen
selten. Im Herzen der Mark Greifenfurt, der
fruchtbaren Breitenau, wo sich die Wehr der
Mark versammelt hatte, dem ältesten Feind des
Landes, dem dräuenden Schwarzpelz zu trot-
zen, erfreuten sich die Greifenfurter, Herr-
schaften und Volk gleichermaßen, an der ih-
nen zwiefach zuteil gewordenen Hoffnung.
Vom 1. bis 3. des Travia-Mondes feierte man
mit allem Recht das Erntedankfest. Und welch'
besseren Tag hätte man sich denken können
für die Vermählung der Markgräfin Irmenella
mit Herrn Edelbrecht, dem Prinzen des Kosch!

Ihre gnädige Herrin Peraine priesen die Grei-
fenfurter inniger denn je, hatte ihnen die Göt-

tin doch ihr Gottvertrauen mit einer Ernte ge-
lohnt, die reichhaltiger war als die der küm-
merlichen drei Jahre zuvor zusammengenom-
men. So suchte ein jeder die prächtigsten Feld-
früchte aus. Diese sollten Opfergaben zum
Erntedank sein und zugleich Hochzeitsgaben
- denn nach Greifenfurter Brauch sorgen die
Gäste für das Vermählungsmahl. All dies tru-
gen sie nach dem Lager in der Breitenau, einer
der vier Stätten, an denen die Markgräfin ihren
Baronen den Heerbann zu sammeln befohlen
hatte. Dort wollte Frau Irmenella von Wertlin-
gen ihren fürstlichen Brautwerber ehelichen,
den Prinzen Edelbrecht vom Eberstamm, der
mit einem stattlichen Gefolge aus seinen Fal-
kenrittern und Vasallen seines Vaters seit Mon-
den schon um die Gunst der verwitweten Ir-
menella warb. {Der Bote berichtete.) Endlich

war der ritterliche Werber erhört worden, nach-
dem er sich bei einer Turnei des Greifenfurter
Adels bravourös geschlagen hatte.

Einige wunderten sich schon ob der Eile, mit
welcher nun die Hochzeitsvorbereitungen be-
trieben worden waren. Andere aber meinten,
das sei nur recht, nachdem der Koscher mit
seiner Gefolgschaft nun schon so viele Monde
im Lande weile. Auch hatte es so manchen der
Greifenfurter Edlen verdrossen, die Greifin,
wie sie im Volksmund genannt wird, einem
Auswärtigen zu verehelichen, so dass schließ-
lich aus den eigenen Reihen noch ein weiterer
Brautwerber hervorgetreten war: Baron von
Orkenwall. Dieser war ein aufrechter Streiter
des letzten Orkensturms und einer der her-
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vorragendsten Edelmänner der Mark, sein
Mitbewerber aber ein strahlender junger Re-
cke aus des Reiches ältestem Fürstengeschlecht,
wenngleich nur der Zweitgeborene des Fürs-
ten Blasius. Gehässige Stimmen unkten unter-
dessen, die Markgräfin möge sich vorsehen,
nicht gar gleich wieder zur Witwe zu werden,
wenn der Schwarzpelz alsbald vor der Tür
stehe.

All dies aber schien vergessen, als am 2. Travia
zur Mittagsstunde das Brautpaar vor die Men-
ge trat. Ganz Greifenfurt war versammelt, und
auch viele Koscher und eilige Abgesandte aus
Albernia, Almada und anderen Reichslanden,
wie etwa die Gesandte des Nordmärker Her-
zogs, die edle Frau von Fisenthal-Isenrinne.
Die Markgräfin geleiteten ihr Vetter Ludolf von
Wertlingen, König Brins Gefolgsmann und ihr
der einzig verbliebene Verwandte, und Frau
Faduhenne von Gluckenhagen, die Kanzlerin
und mütterliche Freundin Irmenellas. An des
Prinzen Seiten schritten mit stolz geschwellter
Brust der fürstliche Vater und Prinz Idamil,
Edelbrechts Zwilling.

Nachdem ein Geweihter des Götterfürsten die
Brautleute allzeit zur Wahrung der dem Praios
gemäßen Ordnung und Wahrhaftigkeit ermahnt
und ein Diener Ingerimms ihre Standfestigkeit
geprüft hatten, übernahmen die Geweihten von
Rondra, Bodar von Reiffenberg, und Travia,
die gute Mutter Traviate, ihren Teil der 'Zere-
monie. Und schließlich erklärte der oberste
Peraine-Priester und Hüter der Mark, Peranor
IV, Markgräfin und Fürstensohn zu Gatte und
Gattin.
Durchs Ehrenspalier ihrer Ritter spazierte die
Markgräfin mit ihrem Gemahl, nahm das De-
filee der Grenzreiter ab und schritt gar die Front
der hier versammelten Landwehr ab. Und trotz
der ernsten Lage verbreitete dieses Zeichen der
Wehrhaftigkeit herzerfrischende Fröhlichkeit.
Die Lanzen und Piken waren mit goldene
Ähren geschmückt, das Brautpaar selbst hatte
Gänsekraut um den Arm gewunden und war
mit Peraineblümlein bekränzt. Mehr noch da-
von ließ das Volk über sie regnen, denn dies
verheißt Fruchtbarkeit. Die Greifenfurter lie-
ben ihre junge Herrscherin und wollten in den
Hochrufen kaum einhalten, stolz ob des statt-
lichen Ritters, der als Gemahl ihre Seite zieren

wird, und ob der Koscher, welche nun umso
fester als Verbündete im Kampfe wieder die
Orken stehen werden.

Wie unter der Hand verlautete, wurde zugleich
ein Hochzeitsvertrag gesiegelt, von dem die
Allgemeinheit bislang aber nur wenig Kennt-
nis hat. Vor allem mag er die Güterverteilung
und Erbschaft des Paares und seiner Nach-
kommen regeln, denn Edelbrecht ist nach sei-
nem älteren Bruder Anshold zweiter in der
Thronfolge des Kosch.
Die ganze Breitenau war ein einziges Jubel-
fest, von den Fürsten, Baronen und Rittern im
Feldlager bis zum letzten Weiler, als das milde
Spätsommerlicht der Praiosscheibe langsam im
Westen verschwand. Eben dorthin aber zogen
schon am nächsten Morgen die Markgräfin und
ihr Gemahl in Begleitung der zu ihren dort
lagernden Truppen zurückkehrenden Barone.
Empfindlich kühler Tau hat sich nun auf die
abgeernteten Felder gelegt — der erste Vorbote
des Herbstes.

Fiete Stegers/Volker Weinzheimer

staubig schluckte der Stahl der Rüstung jedes
einfallende Licht. Sanft, mit jedem Windhauch,
neigte sich die Rüstung wenige Finger von der
einen zur anderen Seite; ganz so, als würde sie
sich von selbst bewegen.
Das düstere Innere des schlafenden Gebäudes
war kaum zu erhellen, seine Gänge erschie-
nen durch das Gekreische der Katzen immer
unheimlicher. Doch unten im Labyrinth der
zahllosen Gewölbe der Waffenkammer
herrschte Ruhe. Die Ereignisse der letzten Jahr-
hunderte waren nahezu spurenlos an den Ka-
takomben vorüber gegangen. Nur leerer war
es in großen Teilen der Keller im Laufe der
letzten fünfzehn Götterläufen geworden. An-
dere, kleinere Räume hingegen, die den Waf-
fen der Helden und Recken vorbehalten wa-
ren, hatten sich beständig — fast mahnend —
gefüllt.

Hinter der dickbohligen Tür des Grafen In-
gramm vom Schlund, dem unumstrittenen
Waffenexperten des Mittelreiches, war es plötz-
lich still geworden. Zuvor hatte man den Alten
noch vor sich hingrummeln und pfeifen hö-
ren, als wäre ihm hesindianische Eingebung
zu Teil geworden. Aber nun schien er sich nicht
mehr zu rühren.
Im Innern des — vor Waffen und Schriftstücken
überladenen - Kellerraumes, der ihm immer,
wenn er sich in der Stadt aufhielt, zur Verfü-
gung stand, saß der alte Kämpe vor einer Büste
Retos. Mit zitternden Händen hielt er zwei
Pergamente vor seine vor Anstrengung geröte-
ten Augen, um die darauf abgebildeten Rüs-

tungen zu vergleichen: Das eine Papier war in
einem krakeligen, alten Tulamydia, das andere
in Garethi verfasst.
Plötzlich straffte sich der Körper des An-
groscho, und erstaunt blickte er der Büste des
Kriegerkaisers in die steinernen Augen: »Habt
Ihr etwa davon gewusst, mein Kaiser?«, sprach
er das Bildnis seines einstigen Lehnsherrn lei-
denschaftlich an. »Nein? Wie auch, Ihr seid
schon lang nicht mehr ... Und außerdem wart
Ihr nie besonders gesprächig.«
Erneut wurde der Angroscho von Unruhe er-
griffen. Langsam, als wolle er sich gegen die
bereits aufgekommene Erkenntnis wehren,
blickte er auf mehrere Exemplare des Aventu-
rischen Boten, die auf seinem zerwühlten
Schreibtisch lagen, und stieß dabei ein vieltö-
niges, grimmiges Pfeifen aus: »Es ist tatsäch-
lich diese, und ich hatte sie schon seit Jahren
vor Augen«, murmelte er mit tonloser Stimme.
Dann aber packte ihn der Zorn, und er schlug
sich die Schriften vor die Stirn. »Ich Narr! Es
ist eine der ältesten ihrer Art — von Menschen-
hand«, rief er und raufte sich den dichten, wei-
ßen Bart.

Dann, von einer plötzlichen Eingebung gelei-
tet, schnappte er einen Stapel Papiere und die
Aventurischen Boten, stopfte einiges in sein
Gewand und klaubte den Rest zu einem gro-
ßen Haufen zwischen seinen kurzen Armen
zusammen.
Unbeholfen öffnete er die Tür, die ihm aber
unvermittelt entgegen sprang und ihm den
Knäuel aus Büchern und Pergamenten aus den
Händen riss.
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Wie der Graf vom Schlund mit Kaiser Reto
sprach, ein altes Relikt fand und die Hinter-
gründe einer unvergleichlichen Diebstahls-
serie aufdeckte.

Über Gareth war eine spätsommerlich laue
Nacht hereingebrochen. Auf den Gassen und
in den Winkeln der Reichsmetropole schlepp-
ten sich nur noch wenige Trinker nach Hause.
Nur selten mussten die Nachtwächter dem
Lärmen einer Gruppe Zechkumpane Einhalt
gebieten. Es schien, als würde jeder sich am
sternklaren Himmel derart erfreuen, dass kei-
ner dem anderen Übles wollte. Fast wäre es
völlig still gewesen, wenn nicht die nachts
umher streifenden Katzen gewesen wären, die
sich immens vermehrt hatten — wie auch die
Ratten der Stadt.
Spärlich sickerte das Licht durch die schmalen
Fenster der kaiserlichen Waffenkammer, wäh-
rend sich vor dem großen Portal des trutzigen
Baus zwei streunende Kater mit lautem Ge-
kreisch berauften. In der Eingangshalle des
großen Gebäudes, das sich innerhalb der Kai-
ser-Reto-Kaserne befindet, fing eine der vielen
Rüstungen im Kampfeslärm der streitenden
Tiere leise zu sirren an, da sie an Seilen von
der gewölbten Decke baumelte. Schwarz und

4



»Hochwohlgeboren, es ist in die Waffenkam-
mer eingebrochen worden!«, überschlug sich
die Stimme eines der Wachhabenden.
»Arm und Beinschienen der Rüstung im Ein-
gang der Waffenkammer sind weg, was?«,
knurrte Ingramm die Wache an, wobei er has-
tig eines der Pergamente suchte, die nun über
den Boden verteilt waren.
»Woher wisst Ihr ...?«, wollte der Gardist er-
staunt seinen Satz zu Ende führen. Doch von
Ingramm, der sich eilig an ihm vorbeidrückte,
hielt seinem Gegenüber lediglich eine Illus-
tration unter die Nase, auf der in verschnör-
kelten Kusliker Zeichen zu lesen war: »Daz
Rüstzaigk des lezzten Zuldtans von Nebachodt.«

Stefan Trautmann

RHODENSTEIN. Die leise Wehmut des Spät-
herbstes hatte sich über das Herzogtum Wei-
den gelegt: Die Ernten waren eingebracht,
noch kündete kein Augrimmer-Sturm vom
nahen Winter, und in früheren, friedvolle-
ren Jahren hätte sich nun eine ruhige Be-
haglichkeit des Landes und seiner Menschen
bemächtigt. Nicht jedoch in diesem Götter-
lauf, nicht in Weiden und erst recht nicht
auf dem Rhodenstein ...1

Der alte Burgsass Norre von Bjaldorn, einer
der letzten, der jene längst vergangenen Frie-
denszeiten nicht allein aus Erzählungen kann-
te, stand im Abendrot auf den hohen Wehren
des Rhodensteins — er wartete.
Tag für Tag, Woche für Woche waren Reiter
einzeln oder in kleinen Gruppen am Hori-
zont erschienen, deren Gewand und Wappen
sie als Geweihte und Streiter des Ordens zur
Wahrung auswies. Nur der eine, nach dem
Norre so sehnlich Ausschau hielt, war bislang
nicht unter ihnen gewesen.
»Warum diese Ungeduld, Meister Norre?«
Sorge sprach aus den Worten des jungen Wei-
ßenstein, der nahebei schweigend den glutvol-
len Untergang der Praiosscheibe beobachtet
hatte. »Euer Herr sandte doch Nachricht, dass
ihn Angelegenheiten der Kirche in Wehrheim
festhalten. Und nun, da wir die orkischen

BORONIA. Zunächst hüllte sich die Boron-Kirche in Schweigen. Doch nun scheint es, als ob es
sich bei den unheiligen Geschehnissen während der Weihe des Tempels zu Boronia (der Bote
berichtete) doch um mehr als einen willkürlichen Akt des Feindes gehandelt hat. Aedin von
Naris, Hüter des Rabens zu Boronia und Sprecher des Schweigenden Kreises, gewährte uns
Zutritt zu seiner Kammer und ein paar erklärende Worte. Im Folgenden finden Sie eine
Langfassung der rethonischen Worte des Sprechers.
Es scheint tatsächlich so gewesen zu sein, dass der Feind auf besonders hinterhältige Art und Weise
versucht hat, sich einer heiligen Reliquie, der 'Hand Etilias', zu bemächtigen. Boron sei Dank
konnte dieser schändliche Plan zunichte gemacht, das Heiligtum beschützt und die Reliquie in
Sicherheit gebracht werden. Noch ist nicht bekannt, woher der Feind wusste, dass sich die Reli-
quie in Boronia befindet. Die Nachforschungen laufen auf Hochtouren. Sicher ist allein, dass es
einigen tapferen Recken zu verdanken ist, dass die Reliquie die Heilige Stätte überhaupt heil
erreichte. Derzeit prüft die Kirche die Aussagen eines Dorfbüttels aus Devensberg (siehe dazu AB
99). Dieser berichtet von der Erscheinung einer jungen Frau, welche direkt aus den unteren
Gewölben, wo die Reliquie aufbewahrt wurde, in die Tempelhalle schritt. Wörtlich sagte der
Büttel: »Dann hat sie meine Hand genommen. Kein Wort hat die gesagt, aber ich wusste plötzlich
wieder, die ganzen Sachen, wo ich in der Praiostagsschule von gehört hatte. Dass meine Bernika
glücklich und sicher in Borons Hallen ist, und dass es ihr gut geht.«
Dieser Aussage sowie weiteren Augenzeugen-Berichten zur Folge könnte es sein, dass der Herr
Boron während des feindlichen Angriffs seine schützende Hand über das Heiligtum, die Reliquie
und seine Gläubige hielt, so Aedin von Naris.
Was der Sprecher des Schweigenden Kreises nur behutsam anzudeuten wagte, hat die Bevölke-
rung der Umgebung allerdings schon längst als feste Tatsache anerkannt: Eine Heilige oder
Alveraniarin des Herrn Boron soll bei der Verteidigung des Heiligtums und der Weihe seines
Tempels zugegen gewesen sein.

Elias Moussa

Marodeure am Finsterkamm vertrieben und
zersprengt haben, gibt es keinen Grund zur
Eile. Wir haben einen weiteren Winter gewon-
nen. Was also bereitet Euch Sorgen?«
Der Burgsass knurrte unwirsch: »Weil wir Brin
brauchen. Nicht den Mann, sondern das, wo-
für er steht!«
Die Augen des Alten funkelten, als er sich Eber-
wulf von Weißenstein zuwandte und eindring-
lich fortfuhr. »Lange schon haben all die Män-
ner und Frauen, die zur Stunde unter uns im
Kapitelsaal tafeln, dem jungen Brin Liebe ent-
gegengebracht, gleich Eltern ihrem jüngsten
Kind. Als dann Meister Dragoschs Geist er-
schien, da haben sie ihn verehrt2. Doch erst in
jenem Moment, als er im Angesicht der Mar-
schallin des Bundes Flammgard, die Klinge
der Mittellande, zerbrach3, da hat er ihre Ach-
tung und Loyalität erworben. Sie brauchen ihn,
auch wenn sie es einstweilen vielleicht nur ah-
nen. Denn nun ist er mehr Rhodenstein als all
die steinernen Mauern, die uns umgeben ...«
»Er wird es auch noch im Frühjahr sein.«
»Dann ist es zu spät!«
Norres Stimme erhob sich jäh, erstarb. Seuf-
zend rieb er sich die müden Augen. »Glaubt
einem alten Mann - der Ork ist nahe. Ich spü-
re es. Mit all meinen Sinnen.«

Ein verhaltenes, nachsichtiges Lächeln um-
spielte die Lippen seines Gegenübers, so wie
es die Jungen unwillkürlich oft beschleicht,
wenn sie den Geschichten der Alten lauschen.
»Wärmt Euch doch am Feuer in der Hohen
Halle, Meister Norre, und vertraut der Wach-
samkeit des Türmers.«
Allein, der Burgsass, der seit seiner gefahrvol-
len Reise ins Eisreich selbst an warmen Som-
mertagen eisige Kälte in den Knochen spürte,
gab keine Antwort. In Gedanken versunken
standen sie Seite an Seite und sprachen selbst
dann kein weiteres Wort, als es längst Nacht
geworden war und zum ersten Mal zwischen
all den hellen Sternen jener blutrote Schweif
über dem Neunaugensee zu sehen war, der
noch viele Nächte unheilvoll am Weidener Fir-
mament erstrahlen sollte.
Es bedurfte wahrlich keiner Worte mehr, denn
Eberwulf wurde (wie allen Zweiflern) beim
Anblick des Himmelskörpers, der die Flam-
mende Eiche4 am Fuße des Rhodensteins in
blutiges Rot tauchte, schaudernd gewahr, dass
der alte Mann recht behalten und die Farbe
des Schnees schon in diesem Winter rot und
nicht weiß sein würde.

Mike Maurer

1) Zum Hintergrund dieses Artikels vgl. S. 23 in diesem Journal sowie die einschlägige Berichterstattung des Boten seit der Ausgabe 95.

2) Vgl. AB 96

3) Vgl. AB 99

4) Vgl. Weiden-SH und AB 40.
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Als am 20. Boron die Nacht über Winhall sinkt, tanzen tausend Feuer an den Ufern des Tommel. Der Nebel kriecht blass und kalt aus den Auen
und senkt sich wie ein Schleier auf alles, was noch lebt. Die Feuer vermag er nicht zu löschen, doch nimmt er ihnen alle Wärme. Zugleich aber
sind sie die letzte Hoffnung der wackeren Streiter am Tommel.

Seit zwei Wochen brennen die Feuer am süd-
lichen Tommeistrand. Hell, hoch und heiß in
den ersten Tagen. Flackernd, dünn und be-
scheiden in den letzten. Was an Bäumen einst
das Wasser säumte, ist lang verschwunden. Ver-
brannt in den schwindenden Flammen der
Kochfeuer, oder mitgerissen von den schlam-
mig braunen Fluten des sonst so bescheidenen
Flüsschens. Weiter im Süden erhebt sich der
schwarze Schatten des Farindel. Niemand wagt
es, die Hand an jene Bäume zu legen, und
über die Straßen aus Ortis und Fairnhain hol-
pert nur noch selten ein Karren mit Essen,
Holz und Decken an die Felder vor Winhalls
Toren. Zu unsicher sind die Wege in den letz-
ten Tagen geworden.
In den ersten Tagen des Travia hatte ein Bote
aus Norden, das Wappen König Efferdans am
Rock, Albernias nördlichste Stadt erreicht. Man
führte ihn zur Gräfin. Ein halbes Stundenglas
später wurde ihm ein frisches Ross gegeben,
und weiter ging sein Ritt - Havena entgegen.
Von Havena aus verbreitete sich wenige Tage
später die Nachricht des Schreckens: Ein Feind
naht dem Reich, der auf Albernias Boden seit
Jahrhunderten nicht mehr gesehen ward: Orks!

Weit im Norden, in den Steppen jenseits der
weiten Wälder von Andergast hatten sie sich
gesammelt, wie schon einmal vor anderthalb
Jahrzehnten. Und wie schon einmal führt ei-
ner sie an, den die Menschen zu fürchten ler-
nen mussten: Erneut erscheint das Heer des
Schwarzen Marschalls vor den Toren Teshkals!
Niemand hielt sie auf. Und noch während Ef-
ferdans Bote die Nachricht ihres Kommens
nach Winhall brachte, bahnte sich ein Heer-
zug seinen Weg mit schnellem Schritt nach
Süden.
Bei Winhall führt eine Furt über den Fluss. Es
ist nicht der einzige Flussübergang, aber der
wichtigste. Und in der Geschichte Winhalls
sind die Orks keine Unbekannten. Einst hieß
es Tommelfurten, bis Orks die Stadt zerstörten
und ihr Häuptling Kurrzug sein Reich auf Al-
bernias Boden errichtete. Das ist jetzt über 1.700
Jahre her. Selma Bragold befreite Albernia da-
mals und wurde seine erste Fürstin. Noch heute
gründet das Selbstverständnis der alten Fami-
lien in dieser Zeit.
Mittlerweile liegt das Hauptlager des Feindes

nördlich der Furt. Wie Sterne funkelt eine
schier endlose Zahl an Feuern durch den Ne-
bel. Anders als die Verteidiger im Süden muss
kein Ork fürchten, an Holz aus dem Wald zu
schlagen, was er braucht.

Zunächst ragten nur einzelne Bannerstangen
wie schwarze Mahnmale aus dem Lager der
Verteidiger. Sie kündeten von den Namen je-
ner, die sich in diesen schweren Stunden zum
Schutz Albernias in Winhall versammelt hat-
ten und noch heute ausharren. Eine schwarze
Distel auf goldenen Grund, Zeichen der Fa-
milie Fenwasian, schmückt das größte der vie-
len kleinen Lager. Daneben prangen zwei ge-
kreuzte Schwerter, das Wappen Gräfin Rhian-
nas, der Tochter des Schwertkönigs. Weiter im
Osten erhebt sich der rote Drache von Nia-
mor-Jasalin. Drei weiße Kronen auf blauem
Grund, das königliche Wappen weht über den
Feuern der Ritter der Krone und des königli-
chen Waffenmeisters Vitus von Lowangen.
Noch andere sind hier. Aiwiallsfest aus dem
Westen Winhalls mit einem kleinen Häufchen
Verwegener. Hünenhafte Thorwaler, nicht aus
dem Heimatland der Nordleute, sondern aus
Tommeldomm und Jannendoch entsandt.
Gleich drei Orden sind vertreten. Nebenein-
ander lagern gut zwei Dutzend Streiter vom
Orden des heiligen Zorn und des Ordens der
Schwerter zu Gareth. Etwas abseits liegt das
Lager der Ritter vom Orden des heiligen
Hlûthar.
Gut 500 Kämpen mögen es zunächst gewesen
sein: einige in schwerer Rüstung mit den Waf-
fen eines Ritters gegürtet, der größere Teil je-
doch mit Bogen, Axt und Spieß: den Waffen
des einfachen Bauern.

Die Nachricht vom Kommen der Orks ver-
breitete sich wie ein Aufschrei durch Albernia.
Die Truppen des Reiches wurden nur wenige
Wochen zuvor nach Osten, zum Arvepass ent-
sandt. Die kürzeste Verbindung zum Reich,
der Greifenpass, wird schon bald von Schnee
und Eis bedeckt sein und keinem größeren
Heer den Übergang erlauben. Der Weg über
den Fluss zur Winterszeit dauert lang und ist
gefährlich. Von wo, so fragte man sich ver-
zweifelt, ist noch Hilfe zu erwarten? Wind-

hag, Nachbar und Freund im Süden, zittert
unter dem Zorn eines Drachen. Andergast?
Wenn Andergast hätte helfen wollen, wäre1 der
Ork noch nicht auf dem Weg. Thorwal? Das
Volk der Nordleute ist Albernia in alter Freund-
schaft verbunden. Doch Thorwal ist weit und
zudem im Krieg mit Nostria. Das Herzogtum
Nordmarken? Niemand, der sich Weidens er-
innert, wird die Hilfe der Nordmärker in sein
Land lassen.
Albernia stand allein, mit alten Mauern und
wenigen Rittern als einziger Wehr und dem
verzweifelten Mut der Bauern als einziger
Hoffnung.

Winhall reagierte zuerst. Während der Rest
des Reiches noch mobil machte, sammelten
sich die ersten Verteidiger bereits auf Sidh Cuill,
der alten Wachburg der Fenwasian südlich des
nostrischen Harmlyn. Schnell wurden Späher
über den Fluss entsandt, die den Feind pro-
blemlos entdeckten. Nicht auf einem, sondern
auf einem halben Dutzend Wegen marschierte
er nach Süden auf Winhall zu. Seine genaue
Größe war und ist daher schwer zu schätzen.
Selbst im günstigsten Fall sind es dreimal so
viele Angreifer wie Verteidiger. Im schlimm-
sten Fall sind es sechsmal so viele.
In nur wenigen Tagen wurden aus den Kund-
schaftern bei Sidh Cuill die Verteidiger vor
Winhall. Die schon seit Wochen fieberhaft
vorangetriebene Ausbesserung der Stadtvertei-
digung wird noch einmal intensiviert. Von den
zwei Toren wurde eines so sehr mit Wällen
und Gräben verstärkt, dass nun de facto nur
zwei Zugänge zur Stadt bleiben: das Osttor
und der Flusshafen.

Am 1. Boron scharte Gräfin Rhianna ihre Ba-
rone zum Kriegsrat um sich. Die Familie Fen-
wasian, vertreten durch Arthgal und Bragon,
die Barone von Weyringen und Eichenwald,
stellten die einflussreichste Fraktion der Graf-
schaft. Aus ihrer Opposition zur Gräfin mach-
ten sie keinen Hehl. Burgsass Sarim von Jasa-
lin und sein Vetter Baron Muiradh von Nia-
mor-Jasalin entstammen der zweiten großen
Familie Winhalls. Niamor und Jasalin sind enge
Verbündete des Hauses Fenwasian — macht
zwei Drittel der Grafschaft in den Händen von
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Adligen, die für die Herrschaft der Gräfin we-
nig mehr als Spot übrig haben.
Die Baronin Rhiannod ni Niamrod von Ai-
wiallsfest nennt nur drei Weiler und viel Wald
ihr eigen. Ritter Meran leitet die Verteidigung
der Stadt. Pfalzgräfin Fennwyn ni Bennain ist
treue Gefolgsfrau des Königshauses. Der Grä-
fin steht sie mit Misstrauen gegenüber — eben-
so wie auch die anwesenden Ritter der Krone
und Hlûtharisten.
Der Baron Knut Knallfaust aus Tommeldomm
kam auf eigene Faust. Der Orden vom Zorne
Rondras und die Schwerter von Gareth sind
auf ihre Unabhängigkeit bedacht. Selten hatte
eine Gräfin einen solch schweren Stand, noch
bevor die Schlacht beginnt.

Innerhalb der nächsten Woche wurden die letz-
ten Truppen von Winhall zusammengezogen.
Am 10. Boron schließlich schlugen die Posten
Alarm und meldeten große Bewegungen am
nördlichen Tommelufer: Der Feind war da!
Im Morgengrauen des nächsten Tages führte er
seinen ersten Angriff. Mit Fischerbooten und
eilig gebauten Flößen setzten die Orks in brei-
ter Front über den Tommel. Zugleich stürm-

ten schwer gerüstete Ork-Krieger durch die
Furt.
Keiner von ihnen entfernte sich weiter als 20
Schritt vom Südufer. Als sich die Orks nur eine
halbe Stunde später wieder zurückzogen, rag-
ten die Leiber ihrer Toten wie aranische Sta-
chelschweine aus dem seichten Wasser: Alber-
nias Bögen hatten reiche Ernte gehalten.
Während die Landwehr feiert, herrschen im
Kriegsrat ernste Gesichter. Noch immer gibt es
keine genauen Angaben über die Stärke des
Gegners. Sadrak Wassoi weiß sie geschickt zu
verbergen. Die Erfahrenen wussten auch, dass
der Angriff am Morgen nur eine Probe war.
Der wahre Sturm steht noch bevor.

Eine Woche verging, und Nachrichten kamen
aus dem Süden. Das königliche Heer sammel-
te sich in Havena und Honingen.
„Haltet durch in Winhall", lautete die Bot-
schaft. „Haltet durch, wir brauchen mehr Zeit."
Immer wieder greift der Feind über die Furt
an. Immer wieder weicht er zurück, doch im-
mer spärlicher wird die Ernte der Bögen. Die
Orks tragen kleine Wände aus Weidengeflecht
und Leder vor sich her. Ihre Flöße erinnern an

kleine Belagerungstürme. Von Mal zu mal
schlägt die Flut näher an die Reihen der Win-
haller heran.
Die Gesichter sind ausgemergelt. Der Schwar-
ze Marschall lässt seinen Gegner keine unge-
störte Nacht zur Erholung. Längst machen ein-
zelne Orktrupps die Straßen unsicher, und der
Nachschub stockt. Dazu ist es kühler gewor-
den. Morgens steht Eis in den Pfützen. Tags-
über regnet es.
Doch niemand verflucht hier den Regen. Im
Gegenteil. Regen lässt die Wasser des Tommel
ansteigen. Regen macht die Furt schwer pas-
sierbar.
Gestern wurde im Lager ein Götterdienst ab-
gehalten. Ein Efferd-Priester und zwei
Rondra-Geweihte hielten die Predigt. Gräfin
Rhianna kniete vor dem Altar, den Blick und
die gefalteten Hände zum Himmel erhoben.
„Efferd, Rondra helft! Lässt es regnen!", so
sollen ihre Worte gewesen sein, sagen jene, die
nah genug standen.
Der Regen schützt Winhall. Und jeder fürch-
tet den Tag, an dem er aufhört.

Robert B. Albrecht

WINDHAG. Auf weitere Gräueltaten des

Wurms vom Windhag hin wurde vom Pfalz-
grafen zu Weißengau eine Drachenjagd an-
geführt, um das Untier zur Strecke zu brin-
gen. Nach dem grausigen Scheitern der Hatz
wütet der Lindwurm schlimmer denn je.
Nach der Verwüstung des Weilers Bruchsee
am Schattengrundpass Ende des Rondra-
mondes (der Bote berichtete) kommt die Mark-
grafschaft nicht mehr zur Ruhe. Bereits eine
Woche darauf verwüstete der Lindwurm den
kleinen Kreidebruch Kesselgrub (Gaugrafschaft
Weißengau). Einzig der Einhaltung der Tradi-
tion, eine Drachenwacht aufzustellen, verdan-
ken es die Arbeiter, dass sie mit dem Leben
davonkamen.1 Ein Handelszug mit mehreren
Wagen und gut einem Dutzend Menschen, der
Waren über den Schattengrundpass Richtung
Harben transportierte, hatte indes kein Glück.
Er wurde, den verbrannten Leichnamen nach
zu schließen, Opfer des Drachen. In letzter
Zeit verschollene Menschen werden ebenso

dem Lindwurm zugeschrieben wie verschwun-
dene Herdentiere und Brände in Haus und
Wald.
Alarmiert versammelte Pfalzgraf Efferdin ui
Morrigandh von Harmhag zu Weißenstein
mehrere wackere Jagdmänner und Kämpfer,
um das Untier zu jagen und zu vertreiben.
Selbst ein passionierter Jäger, der bereits Er-
fahrungen mit Westwinddrachen und der Jagd
auf Tatzelwürmer hatte, führte er die gut zwei
Dutzend Drachenjäger in das Gebirge - und
in den Tod. Nach mehreren Tagen im Gebirge
stieß die Gruppe den Berichten der zwei Über-
lebenden zur Folge auf Spuren des Wurms,
die auf den Schneckenkamm als seinen Hort
hindeuteten. Doch der schmale Gebirgsweg
dorthin entpuppte sich als Falle: An einem Ab-
grund stürzte ein mehrköpfiger Lindwurm her-
an, fegte mit dem Schlag seiner narbigen
Schwingen mehrere der Verlorenen in die Tie-
fe und verbrannte andere mit Flammen aus
seinen Häuptern. Bolzen und Klingen seien

an den abgeschliffenen Schuppen abgeprallt
und der Drache schließlich mit dem verstüm-
melten Körper des Pfalzgrafen in den Klauen
davongeflogen.
Angst breitet sich aus unter den Menschen des
Windhag, und die bange Frage bleibt, wann
und wo der Wurm als nächstes zuschlägt.
Während Windhager Soldaten in steter Alarm-
bereitschaft sind und auf die größeren Ortschaf-
ten der Markgrafschaft verteilt werden sollen,
fühlen sich die Grenzbaronien Albernias und
der Nordmarken im Zwiespalt. Sie schwan-
ken zwischen dem Schutz des eigenen Landes
und der Hilfe für den heimgesuchten Nach-
barn auf der einen und der Begegnung mit der
orkischen Gefahr auf der anderen Seite (siehe
auch S. 6). Während dessen lodert immer wie-
der Drachenfeuer und des Nachts blicken die
Menschen voll Sorge in die Berge, von denen
immer ein anderer wie von einem glühenden
Schimmer umgeben ist.

Peter Diehn

1) In den Steinbrüchen des Windhags, in dem Westwinddrachen kein seltener Anblick sind, wird traditionell eine Drachenwacht aufgestellt. Heutzutage handelt
es sich sinnbildlich oft nur um eine steinerne Statue, die einen kleinen Menschen (oder Zwergen?) darstellt, der wachsam zum Himmel schaut, während nur
noch in besonders gefährdeten oder auf die Tradition bedachten Brüchen ein wirklicher Mensch diese Aufgabe wahrnimmt.
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Hell und gleißend stand der frühherbstliche,
im nebachotischen Perricum eigentlich noch
sommerliche Praios im Zyanblau seines Ze-
nits, als die Delegationen, angeführt von Baro-
nen, Vögten und Landedlen in Rashia'hal ein-
trafen. Ihro Hochgeboren, Ariana Maryan von
Haselhain, wares, die als Gastgeberin des Tref-
fens geladen hatte. Gemeinsam mit der Regen-
tin der Grafschaft, Rimona von Paligan, und
der Hochgeweihten der Rahja, Yarascha von
Weißbarun, begrüßte die »Kadi« die eintref-
fenden Adligen, noch bevor diese von ihren
Pferden abgestiegen waren.
Trotz der vergangenen Ereignisse (siehe AB
94,95) schien die außerordentliche Tagung der
Perricumer Hohen herzlich und zuversicht-
lich zu beginnen. War man doch Willens, eine
gemeinsame Front gegen die Ferkinas und be-
sonders gegen die neueren »Verleumdungen«
zu bilden, dass der Frieden in der Edelgraf-
schaft gefährdet sei. Entspannend, als wäre es
die Absicht der milden Göttinnen, wirkte die
alttulamidische Kulisse des »Dreigöttinnen-
Heiligtums« auf die Anwesenden. Fast ein-
trächtig war das Vorgeplänkel im märchenhaft
anmutenden Garten an den Ufern des smaragd-
farbenen Sees, bei denen die Repräsentanten
der neueren Raul'schen und alten tulamidi-
schen Häuser beieinander standen.

Novizen der Herrinnen Rahja, Tsa und Perai-
ne sorgten neben den vielen Pagen für das leib-
liche Wohl der Hohen Herrschaften. Zwit-
schernd erhellten die Stare, Meisen, Boron-'
amseln neben vielen anderen Singkehlchen das
heitere Treffen. Allseits bekundeten nebacho-
tische und Raul'sche Landstände den Gastge-
bern die Vortrefflichkeit des ausgesuchten Ta-
gungsortes.
Und ganz so, als wollten sie alle Zerwürfnisse
früherer Treffen vergessen lassen, parlierten die
Vertreter beider Volksgruppen über die ländli-
chen Wichtigkeiten, die anderswo kaum Be-
achtung fänden. So bewunderten die Raul'schen
die vorzüglichen »Gehäuse« der neuesten ne-
bachotischen Zuchthengste. Waren doch die
Sechsjährigen, die angepflockt im Garten des
Tempels der Herrin aller Pferde standen, Mus-
terbeispiele pferdezüchterischen Könnens.
Und so hielten sich auch die sonst mit ihrem
Spott nicht sparsamen Alteingesessenen nicht

zurück, den Stallmeistern des königlichen
Gestüts zu Gerbenwald zu deren neuestem
Zuchterfolg zu beglückwünschen, wo sie doch
sonst die Pferde der Raul'schen als bestenfalls
verzärtelt und gar als »horasisch« bezeichneten.
Selbst die verbissensten Sturköpfe beider Sei-
ten schienen sich unter den sonst von ihnen
Belächelten und Verschmähten zu amüsieren.
Interessiert war der oberste Hochgeweihte des
Herrn Praios von Perricum, Yacuban von
Creutz-Hebenstreyt, mit dem philosophischen
Führer Nebachots, Makil Mazibaran
Al'Haresh, in freundschaftlichem theologischen
Disput vertieft, wobei die beiden es nicht ver-
säumten, sich zu einem erneuten Spiel »Rote
und Weiße Kamele« zu verabreden.

Mit fortschreitender Dauer der bisher noch
zwanglosen Zusammenkunft stieg aber die
Nervosität der Anwesenden, da ihnen der ei-
gentliche Grund des Treffens wieder gewahr
wurde.
So war Rimiona Paligan von Perricum anzu-
sehen, dass sie angespannt war, als sie mit im-
mer ernster werdender Miene zwischen den
Versammelten umherging. Schließlich lag die
Einigkeit der Grafschaft im Argen und es galt,
auf dieser außerordentlichen Zusammenkunft
den Adel Perricums auf Rohaja einzuschwö-
ren. Doch wie das unsägliche Ende zeigte,
schien die Kluft zu tief zu sein, um von weni-
gen Beherzten überwunden zu werden.
Immer wieder bildeten sich kleine Grüppchen.
Nebachotische Sippen- und Stammesführer
hier, Raul'sche Barone und Edle dort. Einzig
und allein die Besonnenen, allen voran Gidia-
ne von Weißbarun, standen mit Rimiona bei
Raul'schen sowie Tulamidischen. Ohnmäch-
tig versuchten sie, dem entgegenzuwirken, was
nach einer gewissen Zeit dennoch geschah —
nämlich dass sich die Landstände bald wieder
in den Haaren hatten.
Zuerst waren es nur verbale, unterschwellig
angebrachte Tiefschläge und das Bohren in al-
ten, nie verheilten Wunden, während man dem
anderen dabei noch ins Gesicht lächelte: Auf
einmal waren zuvor hochgelobte Pferde nur
noch lahmende Kamele oder verbaute Esel.
Angepriesene Aranische Hochhacker der Tu-
lamidinnen wurden der Garderobe von Kurti-
sanen und Dirnen angedichtet. Althergebrach-
te und tief verwurzelte Traditionen fielen dem

angeblichen Aberglauben oder gar der Häre-
sie zum Opfer. Einstiges Verständnis für das
harte Durchgreifen einiger anwesender Adeli-
ger bei der Niederschlagung des Aufstands bei
Mühlingen (AB 93) wandelte sich in Vorwürfe
unstillbaren Blutdurstes.

Und kaum nachdem sich die Hohen zur ei-
gentlichen Tagung im Hause Rahjas eingefun-
den hatten, wurde klar, zu welchem Preis sich
Perricum einen könnte. Ländereien sollten
nach alten Rechten zurückerstattet, Rechte
durch vergangene Urteile eingefordert und ver-
gessene Versprechen eingelöst werden. So wich
der eigentliche Grund der Tagung einer immer
hitziger werdenden Debatte, in welcher nie
Gelöstes aufgeworfen und vorgeworfen wur-
de.
Man zerstritt sich über einfach alles, bis gar
lange vorbereitete Hochzeiten abgesagt wur-
den, weil man einst schmeichelhafte Umwer-
bungen als Belästigungen verurteilte und sich
beide Parteien aller nur erdenklichen Unge-
reimtheiten, die in der Region geschehen wa-
ren, gegenseitig beschuldigten. Ehre wurde mit
Füßen getreten, so dass Stolz zu einer schlech-
ten Tugend wurde, und Fehdehandschuhe flo-
gen mit der Aufforderung, diese jenseits der
nahen Reichsgrenze zurückzugeben.
Immer wieder war mal ein Raul'scher, mal ein
Nebachote empört zur Tür hinaus gestürmt,
nicht ohne lauthals schimpfend seine Abreise
zu verkünden. Viel Geschrei und Wut dröhn-
te in den Ohren, während die Gastgeber ver-
zweifelt versuchten, den Tobenden Einhalt zu
gebieten und die Versammlung zu beruhigen,
die nun nur noch halb so groß war wie zu
Beginn.
Doch leider war all ihre Mühe vergebens, denn
schon hatten sich einige der edlen und korstol-
zen Stammeskrieger, allen voran ihr Banner-
herr, Eslam von Brendiltal, mit den Offizieren
der königlichen Grenzwacht am Kragen. Nach-
dem sich die Krieger und Soldaten zuvor noch
gegenseitig Feigheit, Grausamkeit bzw. Eigen-
mächtigkeit vorgeworfen hatten (vergl. AB 93,
94, 95), zerrten sie sich schließlich gegenseitig
vor die Tür, wo sie jedoch von dem energisch
einschreitenden Yacuban nebst einiger anderer
beherzter Geweihter getrennt wurden.
Als sich die Versammlung schon aufgelöst hat-
te, gelang es Rimiona von Perricum zwar noch,
einigen Baronen, Edlen sowie Stammes- und
Sippenführern das Versprechen abzuringen,
einander gegen den Ferkina beizustehen, doch
war die gemeinsame Volksgruppen überschrei-
tende Erklärung dahin.

Und lange, bis spät in die Nacht, hatten die
Pagen und Novizen noch zu tun, die Geblie-
benen zu umsorgen, die wenigstens unter sich
noch das Dringlichste besprachen.

Stefan Trautmann
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»Angefangen hatte es damit, dass sie sich auf sarkastische, aber gepflegte Weise beleidigt hatten ...Es

endete, als der Praios-Geweihte zwischen uns stand.«
— Zitat eines königlichen Bannerträgers, der kaum noch in der Lage war, über das außerordentliche
Treffen der Landstände Perricums zu sprechen.
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Schlacht am Arvepass, Seiten 1—3
Meisterinformationen:
Der Angriff auf den Arvepass stellt tatsäch-
lich eine starke Bedrohung dar, und die
Angst, sollte dieser endgültig fallen, ist nicht
übertrieben. Der Pass nördlich des Golfes
von Perricum stellt den einzigen verlässli-
chen Weg dar, auf dem die Trollzacken zwi-
schen dem besetzten Ost-Darpatien und
dem freien Darpatien mit einer Streitmacht
überquert werden können.
Überdies ist er einer von drei Zugängen in
die Schwarzen Lande — und bislang noch
in Reichshand. Zwar geht es nur langsam
und mühevoll voran, aber der Anreiz für
den Heerführer des Schwarzen Drachen,
einen solchen Marsch über den Pass zu wa-
gen, ist die Möglichkeit, danach direkt auf
Perricum marschieren zu können, das Herz
der Rondra-Kirche, oder weiterzuziehen,
um die reichen Lande am Darpat zu ver-
heeren.

Der Ort und die Truppen
Der Ort der ersten Auseinandersetzung sel-
ber ist ein lang gezogenes Tal im Hochge-
birge. Im Schatten der zwei Burgen Anga-
reth und Leuenfels befand sich vor dem
Angriff ein leicht befestigtes Lager einer
bunt aus Darpatiern, Garetiern und eini-
gen Alberniern zusammen gewürfelten Ver-
teidigerschar. Das Kommando über die Ver-
teidigung des Passes liegt in den Händen
zweier Wehrvögte: ein Garetier und ein
Darpatier, die sich die Verantwortung für
die Passverteidigung mal mehr, mal weni-
ger einvernehmlich teilen. Einen halben Ta-
gesmarsch südwestlich, am Ausgang des Ta-
les, hatten sich einige wagemutige Bauern
im Dörfchen Hagenshain neu angesiedelt.
Einige Vorposten waren nach Norden vor-
geschoben, und von seinem Horst, den er
kurz nach der Rückeroberung des Passes
oberhalb der Arveburg bezogen hatte,
wachte der Greif Herofan über alles.

Der Auftakt der Geschehnisse wurde durch
die Entführung des Greifen markiert (AB
100). Den Angreifern war daran gelegen,
den mächtigen Gesandten des Götterfürs-
ten zu beseitigen, um ihre Vorbereitungen
unentdeckt vorantreiben zu können. Der
nächste Schritt war dann die Beschwörung
eines unnatürlichen Schneesturmes Mitte
Boron aus der Domäne Nagrachs, in des-
sen Schutz es möglich war, Untote bei trü-
bem Tageslicht marschieren zu lassen. Auch
wurde das Ausspähen der angreifenden
Horden auf diese Weise schwer bis unmög-
lich gemacht. So gelang es einem Kontin-
gent, bestehend aus zwei Kompanien Dra-
chengarde, einer größeren Zahl Untoter
und einigen hartgesottenen Trollzacker-
Kriegern unter Führung eines Schamanen,
die Verteidiger zu überraschen und rasch
zurückzudrängen. Der untote Riesenoger
Arzuch, der hier einen Teil des endlosen
Heerwurms führt, hat den Überraschungs-
angriff entschieden beschleunigt. Ihre Spie-
ler können ihn in einem Szenario in einem
der folgenden Boten treffen. Der schwarze
Drache Rhazzazor befindet sich entgegen
den Gerüchten nicht am Pass.

Die Situation im Hesinde
Die Situation sieht im Hesinde wie folgt
aus: Der Großteil des inzwischen tief ver
schneiten Tales ist in der Hand des Fein-
des, das Feldlager ist verloren, dient viel-
mehr den lebenden Truppen des Feindes
als Unterkunft. Die beiden Burgen werden
von dort aus belagert, und man hofft, das
Tal im Frühjahr völlig unter Kontrolle zu
haben, denn die dicht besiedelten Lande
am Darpat locken mit Knochen und Blut
für den Drachen von Warunk. Ein Teil der
Verteidiger hat sich auch im Dorf Hagens-
hain verschanzt und verteidigt dieses erbit-
tert.
Im freien Darpatien indes ist man auch
nicht untätig. Nach der Ausrufung der
Landnot sammelt sich in den südlichen
Ausläufern der Trollzacken das Heer der
Fürstin nördlich von Perricum, verstärkt
durch ein Aufgebot an Landwehr. Man will
um jeden Preis einen Durchbruch des Geg-
ners verhindern. Eine Offensive in das win-
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Diebstahl in Kaiser Retos
Waffenkammer, Seite 4
Meisterinformationen:
Wie bereits am Anfang des Artikels ange-
deutet, steht der Einbruch in die Waffen-
kammer im Zusammenhang mit mehreren
Diebstählen, die über die Grenzen des Kai-

terliche Hochgebirge jedoch ist nahezu aus-
sichtslos, so dass man mehrere Monde zum
Abwarten verdammt ist. Über den Winter
wird sich also wahrscheinlich eine Art Patt
einstellen, denn zumindest die lebenden
Truppen des Feindes haben auch mit der
Kälte zu kämpfen. Kleinere Kommando-
trupps der Verteidiger werden ausgeschickt,
um den Kontakt zwischen beiden Burgen
aufrecht zu halten, Vorräte zurückzuer-
obern oder Nachricht ins Tal zu übermit-
teln, während in den Nächten kleine Grup-
pen Untoter arme Seelen in die Kavernen
unter der Burg verschleppen. Immer wie-
der kommt es zu Scharmützeln und An-
griffen auf die Burgmauern.
In dieser Situation gewinnt die ansässige,
große Sippe der Erlgrimman an Bedeu-
tung. Die wildniserfahrenen Kämpfer die-
ser Bergsiedler wären ein wichtiger Verbün-
deter, sofern sie von der Lage am Pass er-
fahren.
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Dramatis Personae
Lucardus von Kernet
Der ehemalige Großmeister des Boron-Or-
dens der Golgariten ist während des Krie-
ges gegen Borbarad zum Feind übergelau-
fen und folgt nun dem untoten Drachen
Rhazzazor. In dessen Auftrag führt er den
Angriff auf den Arvepass, um diesen wie-
der den dunklen Landen einzuverleiben.
Doch die Pläne des Drachen gehen weiter,
und Lucardus bereitet lediglich einen wei-
teren Vorstoß vor. Allerdings gibt es keine
Ambitionen, wirklich zu erobern, sondern
lediglich, »Beute« zu machen: Leben, das
Rhazzazor benötigt, seinen ewig faulenden
Leib zusammenzuhalten.

Bradrukh ban Trachuan, Schamane,
Xarfai-Paktierer
Die Krieger in Bradrukhs Gefolge haben
sich beim Vormarsch auf den Pass schon
sehr nützlich gemacht. Als Späher und Vor-
hut eingesetzt, ist es ihnen gelungen, meh-
rere Spähtrupps der Verteidiger zu vernich-
ten. Seine Krieger folgen ihm in der Aus-
sicht auf reiche Beute, blutigen Kampf und
Ehre. Doch der recht klein gewachsene
Schamane verfolgt noch ein anderes Ziel:
Vor vielen Jahren wurde ihm in einer Aus-
einandersetzung mit einer Gruppe darpa-
tischer Bergsiedler tiefe Schmach zugefügt.
Er weiß, dass der Angriff auf den Pass seine
alten Feinde anlocken wird, und hofft dar-
auf, diesen Kampf endgültig und blutig
zu gewinnen.

Arzuch, untoter Riesenoger,
Führer der Untoten am Pass
Schon zu Lebzeiten war Arzuch ein eben-
so gewaltiger wie zäher Gegner, gegen den

einst, um ein Haar, gar Schwertkönig Raid-
ri Conchobair sein Leben verloren hätte. Für
einen Oger war er erstaunlich verschlagen.
Heute, im Untod, stehen ihm als Berater
eine Reihe belebter Schrumpfköpfe zur Seite,
die er als Kette um den Hals trägt und die
ihn noch dazu vor Magie schützen. Ab und
an allerdings kommt es vor, dass diese sich
lediglich untereinander streiten und Ar-
zuch damit verwirren.

Leobrecht von Ochs,
garetischer Wehrvogt für den Arvepass
Der Befehlshaber der Garetier am Pass ist
ein in vielen Schlachten erprobter Kämpe.
Stiernackig, wie alle aus der Familie von
Ochs, und von eisernem Durchhaltewillen
im Kampf, verstimmt jedoch durch die
Kompetenz-Streitigkeiten zwischen Gare-
tiern und Darpatiern.

Travinian von Rosenbusch-Sturmfels,
darpatischer Wehrvogt für den Arvepass
Der gut ausgebildete Travinian, ein Mann
mittleren Alters mit einer Vollglatze und ei-
nem buschigen, aufdringlichen, rötlich
schimmernden Vollbart, hat bisher nur we-
nig Schlachten-Erfahrung gesammelt.
Dennoch ist er zu allem entschlossen.

Aldron von Firunslicht,
fürstlicher Crongewaltvogt
Als Sohn eines der in Darpatien mächtigs-
ten Adelshäuser mit einer klassischen Rit-
terausbildung und festem Rondra-Glauben
hat Aldron im fürstlichen Heer schnell Kar-
riere gemacht. Vor allem erwies er sich als
guter Logistiker und Organisator mit einer
fast unerschütterlichen Ruhe und einem
großen Hang zur Perfektion. Nun steht er
mit der Aufstellung des darpatischen Heer-
banns vor seiner bisher größten Aufgabe.
Er weiß, dass für deren Erfüllung Kennt-
nis um den Gegner sehr wichtig ist, und
versucht, diese durch Sendung wagemuti-
ger Späher zu erlangen, während sich sei-
ne Truppen formieren und die Schnee-
schmelze abwarten.

Christian-Andre Meiners
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serreichs hinaus erfolgten und in den ver-
gangenen Monden so manche ehrwürdige
Stätte heimgesucht haben (vergl. hierzu die
Artikel in den Boten 96, 97 und 99).
Graf Ingramm vom Schlund wird sich nach
den im Artikel beschriebenen Ereignissen
umhören und seine Augen und Ohren aus-
schicken. Vor allem aber wird er die Einbre-
cher in Kaiser Retos Waffenkammer zu fin-
den versuchen. Hier bietet sich an, dass der
Graf eine Heldengruppe damit beauftragt,
eine Verbindung mit den Diebstählen der
anderen Rüstungsteile herzustellen. Denn
der 'pfiffige' Ingramm glaubt kaum, die
'Garether' Täter zu finden, ohne sich um
die Umstände der anderen Diebstähle und
die Zusammenhänge mit dem alten Neba-
chot gekümmert zu haben. Eine genauere
Beschreibung zum Grafen Ingramm fin-
det sich im Land der stolzen Schlösser, S.
136.
Mit dem Hintergrund, dem Auftraggeber und
der Intrige befasst sich der nächste Artikel der
Serie. Auch die Variante 'Was wäre, wenn es
sich bei den Dieben um Ihre Heldengruppe
handelt, befasst sich der Folgeartikel. In jedem
Fall bitten wir noch um ein wenig Geduld.

Stefan Trautmann

Der Herbst des Hoffens und
Bangens, Seite 23
Meisterinformationen:
In den vergangenen Boten wurde mit An-
deutungen wie auch konkreten Möglich-
keiten zur Ausgestaltung der Weidener Sze-
nerie am Vorabend des großen Sturms nicht
gegeizt.
An dieser Stelle sei dem Spielleiter ange-
kündigt und versprochen, dass sich aller
Voraussicht nach vor allem der Aventuri-
sche Bote 103 ausgiebig (dort auch in Form
von mehrseitigen Szenario-Vorschlägen)
mit all jenen Geschehnissen, Orten und Per-
sonen auseinandersetzen wird, die nun
über ein halbes Dutzend Boten hinweg
immer wieder Erwähnung fanden.
Die Artikel in diesem Boten sollen einstwei-
len zeigen, dass Weiden ungeachtet aller
Ahnungen und Befürchtungen (dass die
Scharmützel am Fuße des Finsterkamms
nicht die befürchtete orkische Offensive
waren, ist jedem klar) aufgrund der Uber-
dehnung seiner Kräfte an so vielen Fronten
fast ohnmächtig die kommenden Entwick-
lungen erwarten muss. Gleichwohl bleibt
die Hoffnung. Um es mit den Worten Brins
von Rhodenstein zu sagen: »Wir müssen die
Initiative abgeben, nun gut. Aber vielleicht
können wir bestimmen, wo uns der Schlag
des Feindes treffen wird.«

Jan-A. Liedtke / Mike Maurer

Der Krieg ist vorbei, Seite 25
Meisterinformationen:
Um jegliche Gefahr auszuschließen, die aus
dem Krakenmolchgürtel zwischen Ef-
ferdûn und Runin resultiert, ist es nötig,

einen hochrangigen Efferd-Geweihten an
Bord zu haben, der eine besondere Liturgie
zelebriert, deren zentrales Thema die An-
rufung der heiligen Efferdane ist.
Anfänglich hatte der Admiral auf eine sol-
che Unterstützung in Unkenntnis der
Sachlage verzichtet, weswegen mindestens
eines seiner Schiffe von den Krakenmolchen
angegriffen wurde.
Da zu Beginn des Hjaldings noch nicht
abzusehen war, wie die Versammlung der
Hetleute den Friedensvertrag aufnehmen
würde, ließ Admiral Ralman von Firday-
on-Bethana seine kleine Flottille in Merske
vor Anker gehen.
Zwar gab es nun in diesem kleinen Fischer-
ort einige Unruhe, doch die im Vorfeld von
Tronde entsandten Bewaffneten verhinder-
ten kopflose Übergriffe auf die horasische
Delegation.
Frank Mienkuß / Jens Arne Klingsöhr

60 Götterläufe - Kaiserin
schmerzlich vermisst, Seite 26
Meisterinformationen:
Selbstverständlich sind die im Artikel ge-
nannten Gerüchte nicht mehr als das Ge-
schwätz einer aufgebrachten Menge, die in
den letzten Monden in den Gazetten von
so einigen beunruhigenden Kuriositäten im
Reich gelesen hat. In Wirklichkeit verließ
Kaiserin Amene mit ihren beiden Töchtern
Aldare und Salkya sowie deren Kindern,
darunter auch Erbprinz Khadan-Varsini-
an, Vinsalt am frühen Morgen des 7. Bo-
ron. In einer schlichten Stadtkarosse und
lediglich in Begleitung einer Lanze Gardis-
ten - angeführt von Selinde von Ebrins-
furt, der Colonellya der Horasgarde — mach-
te sich die Monarchin auf den Weg nach
Holdan. Der Landsitz nebst gleichnami-
gem Dorf liegt in der Baronie Shumir und
ist sowohl Geburtsort als auch langjähriger
Wohnsitz ihres vor über 20 Jahren verstor-
benen Gemahls Sirlan von Holdan.
Auf dem Weg dorthin machte die kleine
Reisegruppe in Boronaya Halt, einer klei-
nen Stadt etwa 5 Wegstunden nordöstlich
von Vinsalt, an deren Rand die königlichen
Grabstätten der Firdayons im Schatten der
Hauptstadt liegen. Hier gedachte die Kai-
serin alleine ihrer Ahnen.
Am Abend kam die Gesellschaft schließ-
lich vor einem schlichten Gutshof im nüch-
ternen Therengar-Stil an, wo die Herrsche-
rin von der völlig unvorbereiteten Verwalte-
rin, Cavalliera Rovena di Striazirro, emp-
fangen wurde.

Die nächsten Tage wird Amene-Horas hier
zusammen mit den engsten Vertrauten ih-
rer Familie den 60. Geburtstag in aller Stil-
le begehen, das Grab ihres Mannes besu-
chen und vergangener Tage gedenken. Dass
sie neben Graf Mondino einen Großteil des
Adels brüskiert haben könnte, ist anschei-
nend eine Freiheit, die sich die Herrscherin
zur Feier ihres Jubiläums erlaubt hat. Die
novadische Leibärztin Zulhamin Mairechi

befindet sich übrigens in der Tat in der Be-
gleitung Amenes — allerdings nicht in der
Funktion der Medica, sondern als langjäh-
rige Vertraute.
Für eine Heldengruppe besteht natürlich
die Möglichkeit, den Firdayons (oder gar
der Kaiserin selbst) auf ihrem Weg zum Gut
Holdan zu begegnen. Neben den obligato-
rischen Achsbrüchen oder Überfällen kön-
nen die Helden auch von Boten-Redak-
teurin Mishka Trauwein angeheuert wor-
den sein, den Verbleib der Dame Horas aus-
findig zu machen. Vielleicht wird die Grup-
pe in eine Intrige involviert, welche die Ver-
schleppung oder sogar den Tod der kaiser-
lichen Familie zum Ziel haben soll. Draht-
zieher einer solchen Ungeheuerlichkeit fin-
den sich in der Spielhilfe Fürsten, Händ-
ler, Intriganten zu Genüge. Ob mit oder
ohne Eingreifen der Helden: Eine nach-
denkliche Kaiserin wird Vinsalt Mitte Bo-
ron samt ihrer Familie wieder unversehrt
erreichen.

Jens Blome

Handelserleichterungen zwischen
Weiden und Darpatien, Seite 28
Meisterinformationen:
Besagter Vertrag kam kurioserweise auf,
wenn auch unfreiwilligen, Druck der Nord-
marken durch ihren Kontrakt mit Weiden
zustande (vgl. AB 91, 92 & 94).
Während Weiden nach einem Weg suchte,
um die für das Land doch recht harten
Vertragsbedingungen zumindest abzumil-
dern, sah Darpatien jenes Abkommen mit
zunehmendem Unbehagen, da es die Nord-
marken, auch auf Kosten des Fürstentums,
wirtschaftlich enorm stärkte. Die dem Her-
zogtum am Großen Fluss von Weiden zu-
gestandenen Handelserleichterungen ver-
setzten die Nordmärker nämlich in die
Lage, etwa die Preise für darpatische Rin-
der deutlich zu unterbieten und damit auch
den jungen wirtschaftlichen Wiederauf-
schwung des Fürstentums (vgl. AB 94)
ernsthaft zu gefährden. So war also beiden
Seiten gleichermaßen am Abschluss eines
Kontrakts gelegen, um die negativen Fol-
gen der drohenden wirtschaftlichen Hege-
monie der Nordmarken so gering wie mög-
lich zu halten.
Und so ist besagtes Abkommen also nicht
nur ein Vertrag zwischen Weiden und Dar-
patien, sondern auch ein Vertrag gegen das
Herzogtum am Großen Fluss.

Marcus Friedrich /
Christian-A. Meiners
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Ein Abenteuerszenario für 3 bis 5 erfahrene Helden und einen erfahrenen Meister
non Elias Moussa, mit Dank an Oliver Baeck und Stefan Küppers.

Das nachfolgende Abenteuerszenario
führt die Helden vom Koschgebirge über
Umwege in die Nähe des Schlachtfeldes
der dritten Dämonenschlacht, genauer ge-
sagt zu dem Boron-Heiligtum Boronia.
Die Spieler treffen rechtzeitig zur Einwei-
hung des Boron-Tempels durch den Ra-
ben von Punin höchstpersönlich im Inge-
rimm 32 Hal ein. Im Mittelpunkt der Er-
eignisse stehen folglich die Boron-Kirche
sowie natürlich die Helden selbst. Letz-
tere müssen verhindern, dass die Gebeine
einer Boron-Heiligen in die falschen
Hände gelangen.
Das Szenario soll es dem interessierten Spiel-
leiter und Spieler ermöglichen, die Gescheh-
nisse durchzuspielen, die im Artikel zur
Weihe Boronias (der Bote berichtete) geschil-
dert wurden (und die Ereignisse, die dazu
führten).
Durch die Nähe zu den Schwarzen Lan-
den und den wenigen, aber harten Kämp-
fen sind erfahrenere Helden gut für diese
Aufgabe geeignet. Ganz und gar ungeeig-
net für das Abenteuer sind Charaktere aller
Art, die eher der „Unterhaltungsbranche"
angehören, wie z. B ein Schelm — wobei es
auch hier selbstverständlich Ausnahmen ge-
ben mag. Wichtig ist, dass möglichst alle
Helden zwölfgöttergläubig sind und dabei
dem Puniner Boron-Glauben wesentlich
näher stehen als dem Al'Anfaner Ritus.
Andernfalls kann das Abenteuer einen Ver-
lauf nehmen, der so nicht vorgesehen ist
und nur von erfahrenen Meistern wieder in
die richtigen Bahnen geleitet werden kann.
Weiterhin hat der Meister mehrfach die
Aufgabe, seine Spieler zu täuschen - je nach
Leichtgläubigkeit der Spieler sollte er man-
che Hinweise also mehr oder weniger deut-
lich anbringen.
Andererseits bietet der Text dem Meister ge-
nügend Frei- und Spielraum, das Aben-
teuer nach Belieben zu erweitern, wozu wir
sogar anraten möchten.

Der Auftakt
Vergangenheit
Es begann vor mehr als einem Jahrzehnt,
als der damalige Großmeister der Golgari-
ten, Lucardus von Kernet, zusammen mit
dem Raben von Punin beschloss, einen Teil
der Gebeine der Heiligen Etilia (siehe An-
hang) in einer Nacht-und-Nebel-Aktion
nach Garrensand zu schaffen. Hier, im
Hauptkloster des Ordens im Koschgebir-
ge, sollten die Gebeine tief unter der Erde

aufbewahrt werden. Nur die höchsten Ge-
weihte des Borons wussten davon - selbst
einem Großteil der Ordensmitglieder war
nicht bewusst, was sie zu Garrensand be-
schützten.
Über die Gründe dieser Verlegung der Ge-
beine in den Kosch wird zwar einiges ge-
munkelt - unter anderem, dass man die
Gebeine in Punin nicht mehr sicher glaub-
te. Doch was der frisch gegründete Orden
des Heiligen Golgari mit den sterblichen
Überresten wollte, ist ebenso wenig bekannt

wie der wirkliche Beweggrund des Rabens
von Punin, einen Teil der Gebeine in den
Kosch zu bringen.

Vor kurzer Zeit
Seit dem ist viel Zeit vergangen. Der Betha-
nier wurde vernichtet, wenngleich er seine
Erben hinterließ. Auch der ehemalige Or-
densgroßmeister Lucardus von Kernet hat
mittlerweile die Seite gewechselt und dem
Schwarzen Drachen von Warunk so man-
ches Ordens- und Kirchengeheimnis ver-
raten.
Bisher hatte der Drache Rhazazzor den
Worten rund um die Gebeine nur wenig
Gewicht beigemessen. Doch seit einigen
Tagen plagten ihn wieder intensive Alpträu-
me (die er mit einem Großteil der Bevölke-
rung der Warunkei teilte). Thargunitoth,
die Dame im Leichengewand, weissagte
ihm, dass die Gebeine von höchster Wich-
tigkeit für ihn wären. So beauftragte er die
Magierin und Paktiererin Mirona ya Me-
nario, ihm die Reliquien der Heiligen zu
beschaffen.

Sogleich reiste diese in Begleitung einer
Leibgarde und eines Magus' aus dem Kai-
serreich Galottas (einem hohen Lolgramoth-
Paktierer, der den Dämon Ra'uha-ton aus
Lolgramoths Domäne beschwören sollte,
damit dieser die Gebeine entwenden kann),
in Richtung der Gebirgsketten des Kosch.

Tief unten im Süden wälzte sich auch Amir
Honak, der Patriarch von Al'Anfa, unru-
hig in seinen seidenen Kissen hin und her.
Denn der Inhalt des Schreibens, das ihm
sein Leibdiener soeben überbracht hatte, war
überaus beunruhigend: Es setzte den Pa-
triarchen über die Pläne Mironas in Kennt-
nis. Bereits seit längerer Zeit hat Honak ei-
nige Agenten in den Schwarzen Landen
stationieren lassen. So ist es ihm unter an-
derem möglich, Widerständler mit geweih-
ten Boron-Statuen und kundigem Wissen
zu unterstützen.
Schnell und umsichtig beauftragte Amir
Honak drei seiner Agenten im Norden, die
Gebeine um jeden Preis vor dem Zugriff
des Schwarzen Drachen zu schützen und,
wenn möglich, in sicherer Gefilde zu brin-
gen: nach Al'Anfa.

Und noch jemand ist an den verblichenen
Knochen interessiert: Ein Hohepriester des
Namenlosen, welcher stets verhüllt und mit
goldener, konturloser Maske vor seinen Zir-
kel tritt, entsandte jüngst ohne Begründung
einen seiner Jünger in den Kosch, um dem
Zirkel die Gebeine einer „Leichenbuhle"
zuzuspielen.

Unterdessen hatten Mirona und ihre Scher-
gen das Gebirge erreicht und erfahren, dass
die Gebeine in wenigen Tagen in einer Kut-
sche und eskortiert von einigen Golgariten
das Kloster in Richtung Boronia verlassen
würde. Dort sollten sie dann als machtvolle
Reliquie zum Schutze der zwölfgöttlichen
Lande verweilen.
Und so führte der Magus aus dem Dämo-
nen-Kaiserreich auf Geheiß Mironas eine
Beschwörung durch. An einer geeigneten
Stelle lauerten Mirona und ihre Schergen
der Transportkutsche auf.
Der Diebstahl gelang ohne größere Proble-
me; der Dämon fuhr in die Körper der
Kutsch- und Reitpferde der Golgariten ein.
Die Reitpferde gingen durch und warfen
ihre Reiter ab, und so blieb die Eskorte, teils
schwer verletzt, zurück. Eine Verfolgung
scheiterte an dem Zustand von Reitern und
Reittieren, und nach einer kurzen Rast
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machte man sich auf, um den Frevel in Gar-
rensand zu melden.
Die Kutsche aber führte der Dämon getreu
des Befehls zu seinem Meister zurück.
Nachdem der Dämon in die Niederhöllen
zurück geschickt worden war, ließ Mirona
ihrem Handlanger aus Transyilien die Keh-
le durchschneiden und machte sich in Be-
gleitung ihrer Söldner Richtung Osten auf.

Auf diesem Weg begegneten sie den Agen-
ten der Hand Borons, die den dämonischen
Überfall auf die Heilige Reliquie aus der
Ferne hatten mitverfolgen können. Keinen
Herzschlag später entbrannte der Kampf
zwischen den beiden Parteien, zu welchem
die Helden schlussendlich dazustoßen wer-
den.

Die Gründe, warum es Ihre Helden ins
Kosch-Gebirge verschlagen hat, kennt wohl
niemand besser als Sie und Ihre Spieler
selbst.
Das Abenteuer beginnt an einem späten
Nachmittag. Die Helden verlassen gerade
die Ausläufer des Gebirges in Richtung
Angbar und stoßen dort auf die Überreste
einer umgekippten Kutsche im Straßengra-
ben. Das schwarze Ebenholz ist an man-
chen Stellen gesplittert, und in der Nähe
der Kutsche findet sich die Leiche eines
Mannes, der zum Zeitpunkt seines offen-

-bar gewaltsamen Todes in der Blüte seines
Lebens gestanden haben mag: Dem Un-
glücklichen wurde die Kehle durchgeschnit-
ten. Der Kleidung nach zu urteilen han-
delt es sich um einen Magier. (Dies ist die
Leiche des Lolgramoth-Paktierers und
Agenten Galottas, die Mironas Schergen
hier liegen ließen.) Nähert man sich dem
Leib, bemerkt man, dass dieser noch hin
und wieder zuckt. Das skurrile Bild erin-
nert an ein Huhn, dessen Kopf man abge-
schlagen hat und das sich immer noch wei-
gert einzusehen, dass es tot ist (bei diesen
konvulsischen Zuckungen handelt es sich
um die Nachwirkungen des Lolgramoth-
Paktes).
Die Leiber der toten Kutschpferde liegen
ebenfalls, noch angespannt, am Boden. Ihre
Mäuler sind noch voll von vertrocknetem,
blutigem Schaum, als seien sie zu Tode ge-
hetzt worden (was ja auch der Fall war).
Unweit des Straßengrabens finden sich die
Überreste eines Beschwörerkreises. Den halb
verwischten Zeichen nach zu urteilen wur-
de hier ein Dämon aus Lolgramoths Do-
mäne beschworen (in der Mitte des Kreises
fliegen immer noch ein Schwarm dicker,
schwarz-ölig glänzender Fliegen umher -
die derische Form des Dämonen).
Es gibt keine weiteren Spuren, und so wer-
den sich die Helden wohl rätselnd und in
Gedanken versunken wieder aufmachen
(hoffentlich vergessen sie nicht, die Leiche
borongefällig zu bestatten — auch wenn es

dem Verstorbenen vermutlich keinerlei Vor-
teile mehr auf der Seelenwaage einbringen
wird), mehr können sie hier nicht tun.

Kein Stundenglas später, Praios' Antlitz
neigt sich schon nahe an Deres Rund, kön-
nen sie in einem kleinen Wäldchen neben
der Straße Kampflärm ausmachen. Kurz
bevor der erste Held den Kampfplatz er-
reicht, kann er noch das kräftig gesproche-
ne „Teleport!" vernehmen - Mirona hat den
Ort verlassen, allerdings ohne die vorher er-
beuteten Gebeine.
Die Szenerie, die sich den Helden offen-
bart, gleicht einem gemeinen Raubüberfall:
Zwei Männer und eine Frau, der Kleidung
nach zu urteilen Reisende wie die Helden
selbst, erwehren sich ihrer Haut gegen eine
Übermacht von sieben gut ausgerüsteten
Banditen (einer liegt bereits leblos am Bo-
den). Die drei Reisenden verteidigen sich
verbissen, scheinen auf lange Sicht hin aber
ganz klar unterlegen.
Die Helden werden wahrscheinlich in den
Kampf eingreifen - und zwar vermutlich
auf Seiten der Reisenden; welche, nachdem
sie die Helden bemerkt haben, diese um
Hilfe anflehen, den "gemeinen Raubüber-
fall" abzuwehren.

Nachdem die Helden das Gefecht für sich
entscheiden konnten (kein Söldner sollte
überleben!), werden die drei Südländer sich
als Vitaries, Khalid und Marbonia vorstel-
len, reisende Kaufherren bzw. -frauen aus
Chorhop. Einem entsprechend kundigen
Held kann auffallen, dass der Dialekt der
drei tatsächlich darauf schliessen lässt,'dass
sie aus dem Süden stammen. Dem er-
fahrensten Kämpfer in Ihrer Gruppe
könnte auch ihr Kampfstil auffallen:
defensiv, aber unheimlich präzise, als
würden sie sich zurückhalten, nicht
zu viele Tote zu verursachen.
Werden sie auf die Kutsche angespro-
chen, so wird Khalid, der alles an-
dere als auf den Kopf gefallen ist,
bestätigen, dass sie von dem
Überfall auf ihre Reisekutsche
fliehen konnten, ihre Häscher
sie aber eben hier eingeholt hat-
ten.
Weiterhin tischen sie den Helden
äußerst glaubhaft die Geschichte auf,
dass sie auf dem Weg zum Travia-Fest eines
befreundeten Händlers in Gareth wären
und ein überaus kostbares Geschenk als
Mitgift mit sich führten, auf das die gemei-
nen Banditen es wohl abgesehen hätten.
Näheres werden die Helden über dieses Ge-
schenk allerdings nicht erfahren. Sollte ei-
ner der Helden den Beschwörerkreis erwäh-
nen, so wird Khalid scheinbar erschreckt
zusammenzucken, um dann die Vermu-
tung anzustellen, dass die Banditen 'even-
tuell, gar keine Räuber waren, sondern fin-
stere Paktierer, welche die drei Reisenden

als Opfer für einen Dämonen entführen
wollten.
Khalid bedankt sich bei den Helden und
schlägt vor, dass sie doch das Nachtlager
teilen könnten. (Mittlerweile sollte der
Abend nicht mehr fern sein, außerdem ist
vielleicht der eine oder andere Held verletzt.
Und wer weiß, vielleicht gibt es ja noch
mehr Räuber in der Gegend.)

Es wird ein geselliger Abend, in dessen Ver-
lauf vor allem Khalid allerlei Anekdoten
zum Besten git. Allein Marbonia sitzt still
vor sich hin starrend am Rande des Lager-
feuers und verbirgt unter ihrem Reiseman-
tel die Schatulle mit den Gebeinen. Vita-
ries hingegen zaubert aus seinem Rucksack
Geschirr hervor und bereitet etwas Nahr-
haftes, südländisch scharf Gewürztes zu.
Dabei sollte es ihm gelingen, unbemerkt ein
wenig Schlafpulver ins Essen zu mischen -
man hat nicht vor, mit den Helden auch
noch den weiteren Tag zu verbringen.
So meldet sich denn auch Khalid (dem die
Helden mittlerweile nicht mehr misstrau-
en sollten) für eine Nachtwache. Schließ-
lich begibt sich ein jeder zu seiner Schlaf-
stätte, und es dauert nicht lange, bis kräfti-
ges Schnarchen die anderen Geräusche des
nächtlichen Waldes übertönt.

Khalid seinerseits wird abwarten, bis die
Helden tief in Borons Armen ruhen (einen
wachenden Helden übermannt ebenfalls
urplötzlich die Müdigkeit). Nachdem er
sich versichert hat, dass alle Helden fest
schlafen, weckt er seine Gefährten, und so
verlassen sie sogleich zusammen mit den
Gebeinen und all ihren Habseligkeiten den
Rastplatz in Richtung Perricum, wo sie sich
einschiffen wollen, um in ihre Heimat zu
gelangen.
Wenn die Helden am nächsten Morgen von
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der aufgehenden Sonne geweckt werden
und der Morgennebel sich langsam ver-
zieht, finden sie ihren Rastplatz verlassen
vor. Aber neben dem Platz sitzt ein braun-
haariger Mann auf einem größeren Stein
sitzt und beobachtet die Helden mit ruhi-
gem, ernstem Gesicht. Er ist in einen wei-
ßen Wappenrock gekleidet, auf welchem
das Wappen des Ordens des Heiligen Gol-
gari prangt (ein schwarzes gebrochenes
Rad, darüber ein schwarzes Schwingen-
paar). An seiner Seite baumelt ein Raben-
schnabel, auf seinem Schoß ruht ein einfa-
ches Langschwert.
Der Mann im weißen Wappenrock begrüßt
die Helden freundlich, stellt sich als „Bru-
der Yandor, Ritter vom Orden des Heiligen
Golgari" vor und berichtet, dass er zu der
Eskorte einer Kutsche seines Ordens gehört,
welche „eine hochheilige Reliquie der Bo-
ron-Kirche in einer schwarzen Schatulle"
aufbewahrte. Diese Schatulle sei von
Al'Anfaner Agenten entwendet worden/
Dabei hege er einen starken Verdacht, dass
es sich bei den Agenten um die ehemaligen
Nachtgefährten der Helden handelt (und
er kann sie alle genauestens beschreiben).
Auf die eventuelle Frage, woher dieser Ver-
dacht herrühre, wird er erst mit einem erns-
ten Schweigen antworten, ehe er erklärt,
dass er es nun mal weiß.
Die Helden sollten Yandor glauben und
ihm soweit vertrauen, dass sie seinen Auf-
trag annehmen, diese heiligen Reliquien im
Namen der Puniner Boron-Kirche zurück
zu gewinnen und ihm auszuhändigen. Er
selber will zurück nach Garrensand reisen,
um seinen Vorgesetzen Berichten zu erstat-
ten, und die Helden dann wieder zu Pferd
einholen. Er weiß auch zu berichten, dass
die Agenten auf dem Weg nach Perricum
wären, um sich einzuschiffen, und wahr-
scheinlich auf der Reichsstraße reisen. Die
Helden sollten also unverzüglich aufbre-
chen.

Wie Sie die Reise gestalten (In Stolze
Schlösser, dunkle Gassen finden Sie Be-
schreibungen und Anregungen der mittel-
reichischen Lande), bleibt ganz Ihnen über-
lassen. Die Verfolgungsjagd wird kurz vor
Rommilys auf einem alten Schlachtfeld der
Kaiserlosen Zeit enden. Streuen Sie aber
immer wieder Hinweise ein, die den Hel-
den verraten, dass sie auf der richtigen Spur
sind. So könnte sich z.B. ein reisender
Händler daran erinnern, dass sich bei ihm
vor einigen Stunden einige Südländer ein-
gedeckt haben, oder ein besonders scharf-
äugiger und misstrauischer Bauer am We-
gesrand weiß zu berichten, dass er Fremd-
länder hier entlangkommen sah, auf die
die entsprechende Beschreibung zutrifft.
Die Agenten der Hand lassen sich nicht
aufhalten und reisen zügig Richtung Perri-
cum, den Helden immer eine Nasenlänge
voraus.

Mirona hat unterdessen einige Verbündete
im Mittelreich kontaktiert und weitere Söld-
ner angeheuert und heftet sich ebenfalls an
die Spuren der AlAnfaner, wobei sie nichts
von den Helden weiß und auch diese noch
nicht ahnen, dass noch eine weitere Partei
mitmischt.

Am Abend vor der dem Treffen der drei
Parteien auf dem ehemaligen Schlachtfeld
vor Rommilys übernachten die Helden und
Mirona unter dem gleichen Dach im glei-
chen Gasthaus. Die Helden sollten spü-
ren, dass in dem überfüllten Gastraum eine
unheimliche Präsenz anwesend ist, sie soll-
ten Mirona aber weder zu Gesicht bekom-
men noch ansprechen können.
Nachts, wenn alle drei Parteien sich noch
einmal stärken, tritt der Namenlose wieder
auf den Plan und schickt jeder Partei Träu-
me. Dabei nimmt er ihnen voraus, dass am
morgigen Tag ein wichtiges Gefecht ge-
schlagen werden würde, welches nur sie,
als Gesandte und Lieblinge Thargunitoths
bzw. Borons gewinnen werden. In jedem
Traum werden den Parteien Honig ums
Maul geschmiert, was das Zeug hält, und
jeder wird am Morgen gestärkt und zuver-
sichtlich aufstehen. (Auch wenn er nicht
regeneriert hat.)
An dieser Stelle sollten Sie den Traum jedes
Ihrer Helden einzeln ausspielen und mit
dem betreffenden Spieler z.B. in ein Ne-
benzimmer gehen.
Den Traum können Sie nach Belieben ge-
stalten. Folgendes sollten Sie aber beach-
ten:
• Sie sind das Mittel des Agenten des Na-
menlosen, jeden in Sicherheit zu wiegen —
Hochmut kommt vor dem Fall.
• Er wird auch Zwietracht zwischen den
Helden zu säen suchen, so dass jeder Held
seinen eigenen Traum hat, in dem er ein
besonderer Gesandter, Liebling, Streiter sei-
ner Gottheit für die gerechte Sache ist. Er
soll sich ruhig in dem Gefühl wiegen, es sei
allein ihm zu verdanken, dass sie am mor-
gigen Tage den Sieg davon tragen werden.
Aus diesem Grund erscheinen in jedem der
Träume scheinbar Boron oder Etilia (zu-
mindest in einem Traum sollte „sie" erschei-
nen, damit die Helden wissen, um wessen
Reliquien es hier geht), um sie zu ehren.
• Die Träume sind meist in Prüfungsform
„gestellt", welche die Helden bestehen müs-
sen, damit sie gelobt werden.
• Sie diendn aber auch als Mittel, um den
Helden den Hintergrund der Geschichte
näher zu bringen.
• Wenn möglich sollten Sie die Helden
Szenerien aus dem Hintergrund nachspie-
len lassen, z. B. den Überfall der Kutsche
vereiteln oder dem gemeuchelten Magier
das Leben retten. Ihr Held steckt also im

- Körper eines Beteiligten: Golgäriten, Söld-
ner, AlAnfaner usw.
Sollten Sie in Ihrer Spielrunde auch Hel-

den mit „dunkler" Vergangenheiten haben,
können Sie auch diese aufgreifen und z.B.
den Mord an einem Gardisten nochmals
durchspielen, den Ihr Held vor langer Zeit
einmal verübt hatte (dafür eignen sich auch
Spielmomente aus anderen Abenteuern).

Nach diesen aufmunternden Träumen wer-
den die Helden sicherlich zuversichtlich den
AlAnfanern nachjagen und sie tatsächlich
einholen. Richten Sie es so ein, dass die
AlAnfaner (zu Pferd oder zu Fuß, je nach-
dem, wie Ihre Helden reisen) abseits der
Reichsstraße flüchten, die Helden sie jedoch
stellen. Gerade wenn die Helden Vitaries
und Marbonia zur Rede stellen wollen, er-
scheint Mirona in Begleitung weiterer Tot-
schläger (ihre Anzahl können Sie, je nach
Verfassung und Größe der Heldengruppe,
selbst festlegen) am Ort des Geschehens.
Dieser ist, wie bereits angedeutet, ein ehe-
maliges Schlachtfeld aus dem Erbfolge-
Krieg kurz vor Rommilys (was die Helden
vermutlich nicht wissen können) und so-
mit beherbergt er so manche Gebeine Ge-
fallener ... *
Es sollte zu einer Art Pattsituation kom-
men, bei der jede Partei versuchen wird, die
andere auf ihre Seite zu ziehen und somit
gegen den gemeinsamen Feind zu kämp-
fen. .Dabei weiß aber jeder, dass er seinem
Bündnispartner nicht trauen kann, da die-
ser ihn früher oder später hintergehen wird.
Jede Partei will die Gebeine der Heiligen
Etilia um jeden Preis haben. Mirona
schreckt auch nicht davor zurück, Nephaz-
zim in ihre gefallenen Söldner fahren zu
lassen oder eben die Skelette der Gefalle-
nen während des Erbfolge-Krieges wieder
auferstehen zu lassen (all dies ist für sie
durch den Pakt mit Thargunitoth erleich-
tert).
Auch hier wissen Sie wohl am besten, wie
Ihre Helden agieren werden, und so kön-
nen Sie den Kampf völlig frei gestalten. Am
Ende sollte allerdings folgende Situation
stehen:
• Die Helden befinden sich im Besitz der
Schatulle mit den Gebeinen.
• Vitaries und Khalid finden den Weg zu
ihrem Herrn, Marbonia allerdings überlebt
bewusstlos den Kampf.
• Mirona gelingt auch hier wieder die
Flucht.

Nachdem die Helden das Gefecht für sich
entscheiden konnten (und sie Marbonia fes-
seln, wenn auch noch nicht verhören konn-
ten), tritt Bruder Yandor wieder auf den
Plan.
Wie aus dem Nichts reitet er auf einem
Schimmel auf die Helden zu, steigt ab und
gratuliert ihnen zu ihrem Sieg und demje-
nigen der gerechten Sache. Für einen Au-
genblick lang wird auch die Strenge in sei-
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nem Gesicht weichen und seine Augen
"werden unverhohlen gierig auf der Scha-
tulle ruhen (was einem aufmerksamen
Held nicht entgehen mag).
Ohne weitere Umschweife fordert er die
Herausgabe der Reliquie , und die Helden
sollten eigentlich aus seinem bisherigen Ver-
halten heraus keinen wirklichen Grund se-
hen, seiner Bitte nicht Folge zu leisen.
Doch kaum wollen sie mit der Schatulle
herausrücken, als aus der Ferne mächtiges
Hufgetrappel zu vernehmen ist und sich
eine komplette Schwinge schwer gerüste-
ten Golgariten (elf Reiter auf schwarzen
Pferden) unter wehendem Ordensbanner
den Helden und Bruder Yandor nähert.
Dieser wird immer nervöser und drängt die
Helden, ihm die Schatulle auszuhändigen.
Die Helden werden nun wohl hin und her
gerissen sein, und in dem Augenblick wird
Yendor für einen Augenblick lang die Be-
herrschung verlieren und Ihre Helden an-
schreien. Seine Augen blitzen wütend und
gefährlich auf- einem scharfsinnigen Hel-
den fällt allerdings auf, dass nur das linke
wirklich aufblitzt, während das rechte die
Helden weiterhin starr und unbeweglich
fixiert. (Yendor hat anlässlich seiner Weihe
zum Jünger des Namenlosen seinem fins-
teren Herrn sein rechtes. Auge geopfert und
trägt nun ein Glasauge. Dies sollte nach-
folgend die Anschuldigen Eberwulfs un-
termauern.)

Der vorderste Golgarit löst sich nun von
der Schwinge und prescht in gestrecktem
Galopp heran, in der Rechten schwingt er
einen Rabenschnabel, in der Linken hält er
einen weißen Schild, auf dem das Wappen
des Ordens prangt.
In Folge dessen sollte nun ein Kampf zwi-
schen dem Schwingenführer Eber wulf von
Aschenfeld, denn um den handelt es sich
bei dem Golgarit zu Pferd, und Bruder Yen-
dor kommen, bei welchem Yendor schlus-
sendlich mit zertrümmerter Schädeldecke
zu Boden gehen wird. Die restlichen Gol-
gariten treten an die Helden heran und
geben ihnen zu verstehen , dass sie sich aus
dem Kampf herauszuhalten» haben (eine
Weisung, welcher die Helden sich hoffent-
lich ob der waffengewaltigen und ehrfürch-
tigen Übermacht nur zu gerne fügen wer-
den).

Nach dem Kampf stellt sich der Golgarit
Eberwulf von Aschenfeld kurz und knapp
vor und erklärt den Helden das „Missver-
ständnis". Nun fordert er seinerseits die Her-
ausgabe der Gebeine der Heiligen Etilia.
Auch hier sollte es keine weiteren Probleme
geben.
Er fragt die Helden nach dem Geschehe-
nen aus und lädt sie nach kurzer Rück-
sprache mit seinem Adjutanten dazu ein,
mit ihm, seiner Schwinge, den Gebeinen
der Heiligen Etilia und der gefangen ge-
nommenen Marbonia nach Boronia zu rei-
sen, wo die Gebeine für die Einweihung

des Boron-Tempels durch den Raben von
Punin gebraucht werden. Sie sollen dabei
selbst Rapport bei Gernot von Mersingen,
dem Kriegsherr des Ordens, und dem Ra-
ben von Punin ablegen und das Geschehe-
ne schildern, auf dass über das weitere
Schicksal Marbonias entschieden werden
kann.

Sollten die Helden keine eigene Pferde be-
sitzen, so treibt Eberwulf in dem nächsten
Dorf einige für die Helden auf (wer würde
die Bitte eines so gestrengen und götter-
fürchtigen Mannes schon ausschlagen),
so dass die Gruppe ziemlich zügig vor-
ankommt.

Die Reise mit einer Schwinge Golga-
riten ist bereits ein ganz besonderes
Erlebnis für die Helden, und doch
bleibt es ganz Ihnen überlassen,
wie genau Sie diese schildern. Es
ist wohl unnötig zu betonen,
dass niemals ein gemütlicher
Plauderton aufkommen
wird, sondern dass man sich
fast um jedes Wort mit einem
Golgariten schlagen muss.
Die Bevölkerung, der die Rei-
tergruppe begegnet, zieht sich
beim Anblick der Golgariten am
liebsten sofort in ihre Häuser zu-
rück oder verbeugt sich tief,
meidet jeden Augenkontakt
mit den schweigsamen Rit-
tern. Man wagt es kaum, ein
„Boron zum Gruße" zu stam- f
mein. Schildern Sie den Hel-
den, wie ihnen all die Erzäh-
lungen über diesen unheimlichen Krie-
gerorden des Boron in den Sinn kommen,
der sich, so sagt man, auch nicht scheut,
gefallene und ehrlose Rondra-Geweihte in
seinen Reihen aufzunehmen.

Ihre Helden erreichen Boronia am Vor-
abend der Tempelweihe,.haben also genug
Zeit, sich auszuruhen und die Stätte ge-
nauer in Augenschein zu nehmen.
Die Gestaltung der folgenden Stunden sei
ganz Ihnen überlassen. So können die Hel-
den bereits nähere Bekanntschaft mit dem
Kriegsherrn Gernot von Mersingen oder
dem darpatischen Komtur Boronian von
Mersingen schließen. Allein der Rabe von
Punin, die Ordensgroßmeisterin Borondria

und Aedin zu Naris, den Sprecher des
Schweigenden Kreises und Hüter Boronias,
werden sie nicht zu Gesicht bekommen.
Marbonia wird vorerst an einen Holzpfahl
gekettet; anscheinend will man erst am mor-
gigen Tage über sie richten.

Nach einigen weiteren Tagesritten erreicht
die Gruppe schließlich Boronia. Eine aus-
führlichere Beschreibung dieses Boron-Hei-
ligtums finden Sie im Aventurischen Boten
84 und 99.
Wenn die Helden eintreffen, herrscht dort
reges Treiben, und unverhältnismäßig viele
Leute tummeln sich in den Gassen. Wie es
scheint, sind der Rabe von Punin und Ger-
not von Mersingen bereits eingetroffen,
denn vor einem großen, schwarzen Zelt ste-
hen vier grimmig dreinblickende Golgari-
ten Wache. Das Banner des Ordens flattert
knatternd im Wind.
Eberwulf macht sich sogleich in Begleitung
zweier weiterer Golgariten und mit den Ge-
beinen auf den Weg in Richtung Zelt, wäh-
rend es den Helden freigestellt wird, was
sie tun.

Als der Abend anbricht, können die Hel-
den erfahren, dass sich die Gebeine der Hei-
ligen Etilia im noch zu weihenden Tempel
befinden — genauso wie der Rabe von Pu-
nin und Aedin, die sich in einer Neben-
kammer des Tempels in Meditation auf die
bevorstehende Weihe vorbereiten.

Was dann passiert, wurde im Weiheartikel
(AB 99) ausführlicher beschrieben: Mirona
tritt wieder auf den Plan, und diesmal hat
sie noch ein paar Freunde mehr eingeladen
- Teile der Untoten Heerscharen begleiten
sie.
Was nun ausbricht in Boronia, könnte man
gut mit heilloser Verwirrung, Panik und
Chaos umschreiben. Sämtliche anwesen-
den Mitglieder des Ordens des Heiligen
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Golgari scharen sich um ihre Großmeiste-
rin, ihren Kriegsherrn oder Komtur und ver-
teidigen mit Waffengewalt die Heilige Stät-
te (die Kämpfer unter Ihrer Heldengruppe
werden sich hier besonders „geborgen" füh-
len). Etilianer, Marbiden, Noioniten und
andere Boron-Geweihte versuchen entwe-
der, die anwesende Zivilbevölkerung zu be-
ruhigen und in Sicherheit zu bringen, oder
flehen in stummen Gebeten den Bewahrer
des Jenseits um Hilfe an.

Dieser letzte Angriff der Warunker auf die
heilige Stätte Boronias (ehe diese ihren ge-
weihten Tempel erhält), können Sie nach
Belieben und nach Geschmack Ihrer Hel-
dengruppe ausgestalten, wobei Sie den Ar-
tikel über die Weiche Boronias als Vorlage
nehmen können.

Folgende Dinge werden im Artikel nicht
explizit erwähnt und beziehen sich voll
und ganz auf Ihre Heldengruppe:
• Die gefangen genommene Marbonia be-
findet sich in unmittelbarer Nähe des An-
griffs der unseligen Kreaturen, so dass ein
Held, der sich nicht in vorderster Front be-
findet, sich ihrer erbarmen und sie freilas-
sen sollte, ihr vielleicht gar eine Waffe in die
Hand drücken, damit sie sich und den
zwölfgöttlichen Tempel verteidigen kann.
• Der Kampf ist äußerst brutal und blutig
(zumindest auf Seiten derjenigen, die noch
Blut bzw. Adern besitzen). Es sollte den
kämpfenden Helden schon auffallen und
unheimlich werden, mit welcher Stille, Ruhe
und Grimmigkeit die Golgariten auf ihre
Feinde „eindreschen".
• Die Golgariten und Helden werden
schlussendlich den Angriff zurückschlagen
können, wobei auch dieses dritte Mal Mi-
rona im letzten Augenblick die Flucht ge-
lingt. (Gönnen Sie es dabei den Helden
ruhig, dass sie es sind, die ihr schwer zuset-
zen, ehe sie sich mit einer Anrufung Thar-
gunitoths in einen halb skelettierten, strup-
pigen Rabenvogel verwandelt und in die
Lüfte erhebt, um ihrem Herrn, dem
Schwarzen Drachen von Warunk, von ih-
rem Versagen zu berichten.)

Während all dem Tumult draußen denkt
Marbonia keinen Augenblick lang daran,
den Angriff der Warunker abzuschlagen.
Immerhin hat sie immer noch einen Auf-
trag zu erfüllen. So sollte sie denn auch
einem oder zwei Helden (vorzugsweise eher
Nicht-Kämpfern) auffallen, wie sie sich in
die Gemäuer des fertig gestellten Tempels
schleicht. Die Helden werden ihr sicherlich
folgen, und so treten sie nur wenige Herz-
schläge nach ihr in die Tempelhallen ein.
Sie können dabei gerade beobachten, wie
sich diese über die geöffnete Schatulle mit
den Gebeinen beugt und dann schlagartig
in die Knie fällt. Treten die Helden näher,
können sie sehen, dass Marbonias Gesicht

Tränen überströmt ist, und ihr Schluchzen
erfüllt die Gemäuer der Tempelhalle.
Marbonia ist nicht ansprechbar, sie wird
wenig später von einer Noionitin wegge-
bracht.

Nachdem der Angriff abgewehrt werden
konnte und das Gröbste aufgeräumt wur-
de, wird die Weihe des Tempels und seines
Hüters wie geplant am darauf folgenden
Tag vollzogen (dessen genauen Ablauf Sie
im Artikel über die Weihe Boronias im Bo-
ten 99 nachlesen und nacherzählen kön-
nen), bei dessen Gelegenheit die Helden
zum ersten Mal den Raben von Punin und
Aedin von Naris zu Gesicht bekommen
werden.

Die besondere Belohnung dieses Szenarios
aber sind weder glorreicher Ruhm noch
schnöder Mammon, sondern etwas viel Ein-
drücklicheres, wie Sie aus dem Bericht des
Devensberger Büttels (AB 99 bzw. Artikel
auf S. 5) herauslesen können. Es sollte eini-
gen Ihren Helden vergönnt sein, die mys-
teriöse Frau (ob es sich dabei wirklich um
eine Erscheinung Etilias oder eineV ande-
ren Alveraniarin handelt, lassen wir einmal
offen) nicht nur zu betrachten, sondern
auch für einen Wimpernschlag lang, der
dem betroffenen Held wie eine Ewigkeit
vorkommt, ihren Blick zu kreuzen. Sollte
er jemals Sorgen, Ängste, Trauer oder Selbst-
zweifel gehabt haben: Dieser Blick entschä-
digt ihn für alle Strapazen und Wunden,
die er je erlitten hat. Ihre unergründlichen
Augen strahlen alveranische Güte und
Sanftheit strahlen aus, und der Held fühlt
sich geborgen und verstanden - und zu-
gleich übermannt ihn die Erkenntnis, wie
klein sein Leben in den Augen der Götter
sein muss und wie wunderbar es ist, dass
ihr Auge ihn dennoch zu erreichen vermag.

Der Tempel des Herrn Boron ist geweiht,
das Heiligtum zu Boronia hat seine erste
größere Prüfung bestanden, die Pläne ver-
schiedenster Drahtzieher wurden dank der
Mithilfe der Helden durchkreuzt, einige
Ihrer Helden haben Seite an Seite mit dem
Kriegsherr Gernot von Mersingen oder gar
mit der Ordensgroßmeisterin Borondria ge-
kämpft, die Gebeine einer bedeutenden
Heiligen der Boron-Kirche wurden vor un-
heiligem Zugriff bewahrt.
Marbonia kann bald aus der Obhut der
Noioniten entlassen werden, war der
Grund für ihren Zusammenbruch doch
eine besonders intensive Vision, in der ihr
Etilia selbst erschien und ihr mitteilte, dass
sie wünsche, dass die Reliquie an diesem
Ort verbleiben solle. Die Al'Anfanerin wird
noch einige Tage am Ort bleiben und in

intensiven Gebeten Boron und Etilia um
Verzeihung bitten, bevor sie nach Al'Anfa
zurückkehrt, um von dem Scheitern ihrer
Mission und ihrer Vision zu berichten. Der
Rabe von Punin selbst verzeiht ihr in Anbe-
tracht ihrer Demut und Reue und verfügt
dass sie freigelassen werden soll.
Indessen bietet das Szenario auch einen gu-
ten Einstieg für eine Kampagne in den
Schwarzen Landen, im Auftrag der Bo-
ron-Kirche zum Beispiel.
Der Rabe von Punin wird am darauf fol-
genden Tag Boronia wieder in Richtung
Punin verlassen.
Die Spieler können sich 300 Abenteuer-
punkte für die Mühen aufschreiben. Au-
ßerdem haben Ihre Helden spezielle Erfah-
rungen in Götter und Kulte gemacht. Viel
wichtiger als diese regeltechnischen Beloh-
nungen sind allerdings die aventurischen:
Die Boron-Kirche wird sich die Namen der
wackeren Streiter gut merken.

Die „Hand Etilias"
Zur Geschichte dieser Teile der Gebeine der
Heiligen Etilia steht mehr unter Der Auf-
takt auf S. 14.
Die „Hand Etilias", drei zierliche weiße
Fingerknochen, welche als Teil der Reliqui-
en der Heiligen Etilia in Garrensand auf-
bewahrt wurden (die restlichen Reliquien
werden in Punin aufbewahrt, siehe dazu
auch Das Königreich Almada, S.45), lie-
gen auf schwarzem Samt gebettet in einer
Schatulle aus Ebenholz und gelten als ei-
ner der höchsten und wichtigsten Reliqui-
en der Puniner Kirche, quasi als Kleinod
des Tempel-Schatzes zu Punin.
Ob es sich bei den Knochen wirklich um
einen Teil der leibhaftigen Überreste der
Heiligen Etilia, der mythologischen Mut-
ter der Halbgöttin Marbo, handelt, sei ein-
mal dahingestellt. Das Ende des Abenteu-
ers deutet zumindest daraufhin.

Die Warunker
Der Verweser von Warunk, der schwarze
Drache Rhazazzor, beauftragte Mirona ya
Menario (Unter der Dämonenkrone, S. 93)
damit, die Gebeine der Heiligen Etilia nach
Warunk zu schaffen. Denn es wurde ihm
in einem seiner zahlreichen Alpträume ge-
weissagt, dass diese noch von großem Vor-
teil für ihn sein könnten. Der gefallene Gol-
gariten-Großmeister Lucardus von Kernet
offenbarte dem Schwarzen Drachen auch
den Aufbewahrungsort der Gebeine: Gar-
rensand, Hauptkloster der Golgariten.
Die Warunker repräsentieren die wirklich
böse Seite und sind die fassbaren Haupt-
gegenspieler der Helden während des gan-
zen Abenteuers - die verderbte, ewige Ge-
genspielerin Borons ist auf ihrer Seite.
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Mirona ya Menario, Nekromantin,
Brabaker Beschwörerin und Tharguni-
toth-Paktiererin im Dritten Kreis der Ver-
dammnis
Eine attraktive Frau Mitte dreißig mit kah-
lem Schädel, stets schwarz gewandet, die
Hauptgegnerin der Helden.

Warunker Söldner und Verbündete der
Schwarzen Lande
INI 9 AT 13 PA 12 TP-1W+4
LeP 28 AuP 30RS 3 KO 14 MR 4

Nephazz-Besessene
AT/PA +2 RS +3

Kämpfer des endlosen Heerwurmes
Die Kämpfer des endlosen Heerwurmes
sind Untote in verschiedensten Stadien der
Verwesung (was eine Entsetzen-Probe mit
sich bringt, siehe Unter der Dämonenkro-
ne, S. 10). Stichwaffen und Ähnliches rich-
ten hier nur den halben Schaden an.
INI5+W6AT12 PA 7 TP W+3
LeP 20 AuP unendlich RS 1 KO 6
MR 6

Skelette
Skelette können nur mit Hiebwaffen wirk-
sam bekämpft werden, Schwerter und Sä-
bel richten den halben, Stichwaffen über-
haupt keinen Schaden an. Wer zum ersten
Mal einem wandelnden Skelett gegenüber-
steht, muss eine MU-Probe +2 (evtl. noch
erschwert um die Totenangst) schaffen, um
nicht davonzurennen.
INI 6+W6 AT 8 PA 2 TP W+3
LeP 20 AuP unendlich RS 0 KO 7
MR 5

Der Lolgramoth-Paktierer im Vierten
Kreis der Verdammnis, Agent Galottas
Auch wenn die Helden nur noch seinen
Leichnam zu Gesicht bekommen werden,
soll er hier doch noch ganz kurz erwähnt
werden. Seine Aufgabe (für welche er von
Mirona angeheuert wurde) war, einen Dä-
mon zu beschwören, der die Gebeine ent-
wenden sollte. Als Agent Galottas hatte er
aber auch den Auftrag, Mirona und ihre
Schergen auszulöschen und die Gebeine
seinem Herrn zu bringen, damit dieser ein
mögliches Druckmittel gegen den Verweser
von Warunk in den Händen hätte.
Allerdings kam es nicht mehr dazu, da Mi-
rona ihm keine Sekunde lang traute. So-
bald er seine Arbeit verrichtet hatte, wurde
ihm die Kehle aufgeschlitzt.
Über seine Vergangenheit ist nichts bekannt,
nicht einmal sein Name. In seiner Rechten
findet sich allerdings das Siegel der Dunk-
len Hallen zu Brabak.
Er ist der Verratene, der selbst verraten hät-
te, und repräsentiert die Tatsache, dass die
Heptarchen, würden sie Hand in Hand
zusammenarbeiten, viel erreichen könnten.
Da dies aber nicht der Fall ist, wird es ih-
nen auch diesmal nicht gelingen, ihre gut
durchdachten Pläne zu vollenden und zum

Erfolg zu führen — natürlich auch Dank
der Helden.

Die Agenten der Hand Borons
Die drei Agenten der Hand Borons, Vita-
ries, Khalid und Marbonia, sind bereits seit
Längerem im Namen des Patriarchen von
AlAnfa innerhalb der Schwarzen Lande
aktiv und wurden so auf die Pläne Mironas
aufmerksam. Nachdem sie den Patriarchen
davon unterrichteten, reisten sie Mirona in
Richtung Kosch nach, primär mit dem Auf-
trag, die Gebeine der Heiligen Etilia vor
dem Zugriff der Heptarchen zu schützen,
sekundär aber natürlich auch, um sie dabei
dem Al'Anfaner Ritus in die Hände zu
spielen.
Sie alle genossen die ausgezeichnete Aus-
bildung eines jeden Agenten der Hand Bo-
rons, wurden sorgfältig ausgewählt und
sind bestens geschult im Umgang mit jeder
erdenklichen Waffe. Sie sollten also nicht
als einfaches Schwertfutter der Helden en-
den. Und doch werden zwei der drei ver-
mutlich ihr Leben in diesem Abenteuer las-
sen: Vitaries und Khalid werden von ihren
Helden niedergestreckt. Allein Marbonia
überlebt, auch wenn sie AlAnfa wahr-
scheinlich niemals wieder sehen wird.
Vergessen Sie aber nicht, dass die Ai'Anfaner
keineswegs „böse" sind, sondern einfach eine
andere Sichtweise des Boron-Kultes pfle-
gen als die Puniner, somit also sehr wohl zu
den Zwölfgötter-Gläubigen Aventuriens zu
zählen sind. Sie repräsentieren in diesem
Abenteuer eine Grauzone, dieses „zwischen
Gut und Böse stehen", sind also sowohl
Feinde als auch Verbündete der Helden (je
nachdem, wie sich diese anstellen) — und
repräsentieren so durchaus auf ihre Art die
Unergründlichkeit Borons.

INI: wie ihr schnellster Held
LeP: 10 LeP mehr als Ihr bester Held
AT: 2 Punkte höher als Ihr bester Held
etc.

Bewaffnet sind sie alle mit dem, was Sie
gerade für nötig halten. Scheuen Sie sich
auch nicht davor, einige schmutzige Tricks
anzuwenden. An Kampf-Sonderfertigkei-
ten sollte es ihnen auch nicht mangeln.
Doch gehen Sie damit sparsam um, sonst
könnte der Kampf sehr schnell zum Nach-
teil der Helden gereichen.

Bruder Yendor, Ritter vom Orden des Hei-
ligen Golgari, Agent des Namenlosen
Wo auch immer man den Zwölfen Scha-
den zufügen kann, sind die Agenten des
Namenlosen nicht weit. Auch in diesem Fall
hat ein Hohepriester des Güldenen Wind
von der Sache bekomme und entsendet ei-
nen Agenten, um die Gebeine für den Zir-
kel zu gewinnen. Immerhin handelt es sich
dabei ja um eine Reliquie einer Heiligen
und Mutter einer Halbgöttin ... und was
sagt man sich doch nicht über alveranische
Gegenstände? Sind Heilige, Halbgötter
und gar Götter nicht an einen solchen ge-

bunden und kann man sie nicht so ver-
nichten, wenn man einen solchen Gegen-
stand zerstört?
Die Helden werden die Hälfte des Aben-
teuers eigentlich dem Namenlosen in die
Hände arbeiten, da sich der Agent als Gol-
garit tarnt, das Vertrauen der Helden er-
schleicht und sie dann im Auftrage „Bo-
rons" die Gebeine aus den Händen der
Ai'Anfaner erretten lässt/Erst im letzten Au-
genblick wird er durch einen richtigen Gol-
gariten enttarnt und zu seinem grausamen
Herrn geschickt.
Versuchen Sie zunächst, ihn als „richtigen"
Golgariten darzustellen — der Namenlose
ist ein Meister der Täuschung. Streuen Sie
dennoch Kleinigkeiten ein, so dass die Hel-
den sich später bei seiner Enttarnung an
den Kopf greifen und sagen: „Das hätten
wir doch merken müssen."
Der Agent repräsentiert die unheimliche,
unfassbare, aber durch und durch böse und
zerstörerische Macht, die große dunkle
Spinne, welche die Fäden spinnt und in
den Händen hält. Es sollte den Helden klar
werden, dass der Namenlose fast überall
seine Finger im Spiel hat und man immer
auf der Lauer sein sollte.
Werte erübrigen sich hier, da es zu keiner
direkten Konfrontation mit dem Geweih-
ten kommen sollte.

Die Golgariten
Die echten Golgariten tauchen erst gegen
Ende des Abenteuers wirklich auf, auch
wenn sie eigentlich dessen Ausgangspunkt
sind. Denn sie bewahrten in ihrem Haupt-
kloster zu Garrensand im Namen des Ra-
bens von Punin die Gebeine der Heiligen
Etilia seit der borbaradianischen Invasion
auf - eine Tatsache, die sie den Helden
nicht zu offenbaren gedenken. Sollten die-
se Fragen stellen, was die Gebeine denn im
Kosch zu verlieren haben (und nicht wie
normalerweise in Punin), dann stoßen sie
auf eine Wand des Schweigens.
Sie sind die einzig wahren Verbündeten der
Helden und werden alles daran setzen, die
Gebeine sicher an ihren Bestimmungsort
zu geleiten und im finalen Akt den Raben
von Punin zu schützen und Boronia zu
verteidigen.
An besonderen Persönlichkeiten wäre da der
Schwingenführer Eberwulf von Aschenfeld
zu nennen, der den falschen Golgariten ent-
tarnt und zusammen mit den Helden nach
Boronia reist. In Boronia selbst werden die
Helden auch Bekanntschaft mit dem dar-
patischen Komtur Boronian von Mersin-
gen machen können, auch der Kriegsherr
der Golgariten (der oberste Feldherr) und
Landgraf der Trollzacken Gernot von Mer-
singen (Stolze Schlösser, S. 138) wird bei
der Zeremonie anwesend sein. Und nicht
zu vergessen wäre da noch die Ordens-
Großmeisterin Borondria (Unter der Dä-
monenkrone, S. 40), welche die Helden
aber vor allem von der Ferne und in (Kampf-
akt ion erleben werden.
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— Wallfahrten und Pilgerreisen in Aventurien —
Eine Spielhilfe von Anton Weste

So lasset euch hier im Schatten des gefallenen Rei-
chessagen: Wenn die Götter nicht zu euch kommen,
dann müsst ihr zu den Göttern kommen. Tretet vor
ihr Angesicht, so dass sie eure Klagen anhören und
euch reinwaschen von Zweifel und Verzweiflung.«
—Predigt eines Mönchs vom Bund des Wahren Glau-
bens, um Bosparans Fall, übersetzt aus dem Bos-
parano

Der Dienst an den Göttern besteht in vielen Re-
ligionen Aventuriens aus Beten, Opfern und Lob-
preisen — sei es bei der Arbeit, daheim im stillen
Kämmerlein oder im örtlichen Tempel.
Bei besonderen Gelegenheiten (zum Beispiel als
Dank für ein wunderbares Ereignis, als Bitte um
Gnade oder als Buße für begangenes Unrecht)
kann der Glaubende aber auch eine Pilgerfahrt
antreten: eine entbehrungsreiche und langwieri-
ge Reise zu einem Ort, der der entsprechenden
Gottheit besonders heilig ist.

URSPRUNG
Reisen zur Buße oder eine Queste zu einem gött-
lichen Ort waren vermutlich seit Menschenge-
denken bekannt. Gemäß einer alten Sage aus
Bosparans Zeiten waren die ersten Aventurier Bü-
ßende aus dem Güldenland, die für die Zwölfe
einen neuen Kontinent erobern wollten.
In der Zeit der Priesterkaiser gab es sogar den
Zwang zur Wallfahrt: Sie ließen ihre Statthalter
Untertanen aus allen Himmelsrichtungen nach
Gareth, der Stadt des Lichts kommen, um ihnen
die Ehrfurcht vor dem König der Götter auf im-
mer einzubrennen. »Jede Knute weist nach Ga-
reth«, sagt eine Redewendung aus jener Zeit.

PILGER
Adligen, Bürgern und anderen Freien stehen kei-
ne äußeren Hindernisse zu einer Pilgerfahrt im
Wege: Als heilige Sache wird sie oft vom örtli-
chen Tempel unterstützt, der sich eventuell sogar
dazu bereit erklärt, die zurückgelassenen Fami-
lienmitglieder für die Zeit der Pilgerreise zu ver-
sorgen. Vor weiten und langen Reisen, die über
unsichere Wege fuhren, ist es jedoch üblich, den
eigenen Nachlass zu regeln.
Unfreie und Leibeigene sind dagegen von der
Gunst ihres Herren abhängig. Die Anregung zu
einer Wallfahrt geht oft von örtlichen Geweihten
aus, dennoch muss der Herr seine Erlaubnis ge-
ben — und die wird oft genug verweigert. Die
Ernte, der Bau einer Burg oder ein anstehender
Kriegszug können Grund für eine Absage sein,
aber oft genug steckt die Befürchtung dahinter,
der Pilger könne seine Freiheit lieben lernen und
nicht zurückkehren. Je nach Glaube des Herren
erhält kaum jeder zehnte Erwachsene aus einem
Dorf jemals die Erlaubnis, eine solche Reise an-
treten. '. . •
Für viele Aventurier ist es — neben dem Kriegs-
dienst - die einzige Reise, die sie in ihrem Leben
unternehmen, die einzige Gelegenheit, ferne
Länder zu sehen, fremdartige Speisen zu essen
und exotische Sprachen zu hören.
Die sehr ungenauen Pilgerkarten sind vermutlich

noch vor Seekarten die häufigsten graphischen
Darstellungen Aventuriens, die man finden kann:
Sie zeigen am oberen Kartenrad jeweils das Ziel
der Wallfahrer und darunter alle Wege und wich-
tigen Stationen, die dorthin führen. Die Strecke
dazwischen ist durch Wegmarken (auffällige
Gebäude, große Bäume, weithin sichtbare Berg-
gipfel etc.) dargestellt und stimmt weder in Be-
zug auf Himmelsrichtungen, noch kann man von
halbwegs stimmigem Maßstab sprechen.
Vor allem von der Kaiserstadt („Alle Wege führen
nach .Gareth"), Kuslik, Al'Anfa, Zorgan,
Mantrash'Mor und Grangor existieren solche
Werke.

DIE REISE
Im nördlichen Aventurien beginnen Pilgergrup-
pen witterungsbedingt ihre Reise meist am Tag des
Aufbruchs (8. Ingerimm), eigentlich ein zwergi-
scher Feiertag, und wollen spätestens bis zum
Tag der Heimkehr (1. Travia) wieder zurückkeh-
ren. In Mittel-Aventurien sind die Wallfahrer zu
allen Zeiten unterwegs, im Land der Ersten Son-
ne und Meridiana werden die Regenzeiten ge-
mieden.
Für die Tage ohne Namen werden Wallfahrten
unterbrochen, der Pilger verbringt diese Zeit in
Geborgenheit mit Gebeten für das neue Jahr.
Manche von starrsinnigen Bannstrahlern geführ-
te Pilgergemeinschaft, die dieses Gebot missach-
tete, um rechtzeitig zum Praios-Fest den Tempel
der Sonne zu erreichen, verschwand spurlos —
mitten in der Goldenen Au von Gareth.
Die Route der Reise ist oft seit Jahrhunderten
vorgegeben. Natürlich werden für gewöhnlich
die großen Straßen und Handelswege benutzt,
doch es gibt immer wieder eifrige, sendungsbe-
wusste Geweihte vor allem von Praios, Rondra
und Travia, die es als ihre Pflicht ansehen, den
Zug der Pilger durch Länder von Heiden und
Ungeheuern zu führen. Diese Todeszüge enden
nicht selten unter den Schwertern und Klauen
von Novadis, Orks und Dämonenanbetern.
Auf dem Weg stoßen häufig auch noch andere
Gläubige hinzu, so dass kleine Gruppen zu wäh-
ren Menschenmassen anwachsen können. Ein-
zigartig ist der Große Marsch von 466 BF, der —
unter dem Symbol der Erneuerung durch das
Erscheinen Rohals des Weisen — mit einer Tsa-
Geweihten in Silas begann, durch Almada, Ga-
retien und Aranien führte, um schließlich an den
heiligen Quellen von Khunchom mit mehreren
hundert Pilgern zu enden.
In der Regel ist es aber unüblich, mit mehr als ein
oder zwei Dutzend Pilgern gemeinsam zu rei-
sen, da sonst sehr schnell Unterbringungs- und
Versorgungsengpässe entstehen können.
Viele zwölfgöttliche Kirchen organisieren Pil-
gerzüge und stellen sogar Geweihte oder Akolu-
then ab, um die Reisenden zu begleiten. Die
Geweihten sind Vorbilder und Seelenhirten der
Pilger: Sie müssen die Gruppe zusammenhal-
ten, Streit schlichten und Recht sprechen. Sie
achten sehr streng auf die Einhaltung der göttli-
chen Gebote, andererseits genießen Pilger mit

einer solchen Begleitung auch besondere Privile-
gien: Alle Zwölfgöttergläubigen sind aufgerufen,
solchen Gruppen Obdach und Gastfreundschaft
zu gewähren, Städte sollen ihre Tore nicht vor
ihnen verschließen, Zoll und Maut können ih-
nen erlassen werden. Räuber und Wegelagerer,
die noch einen Funken Frömmigkeit lassen Pil-
ger zumeist ungeschoren ihres Weges ziehen.
Andererseits üben sich die Pilger aufgrund der
Entbehrungen der Reise gerne in Demut und
Bescheidenheit. Für gewöhnlich gelten für die
Wallfahrer auch die Auflagen, die ein Geweihter
der jeweiligen Gottheit zu seinen Prinzipien und
seinem Moralkodex erkoren hat.
Viele Pilger tragen einen Wanderstab, eine Kale-
basse (Trinkgefäß aus Flaschenkürbis) und die
Efferd-Schale (eine Muschel) als Essnapf, dar-
über hinaus zudem je nach Glaube noch expli-
zite Erkennungszeichen, die wie Talismane ge-
hütet werden.

Am ZIEL
»Erschöpft und schwer atmend fiel ich auf die Knie
in den Staub der Prozessionsstraße: Ich hatte es ge-
schafft. Die Donnersturmfelder Baburins lagen vor
mir. Die Stadt erhebt sich auf einem massiven Fels-
plateau, zusätzlich von weißen und grünen Mauern
geschützt. Zu ernennen war die 'Rüstung des über-
wundenen Giganten', wie der Stadttempel der Leu-
in genannt wird. In einer langen Reihe säumten
Goldeichen den heiligen Weg bis zum leuchtenden
Ende, dem Dreitempel, wo sich Rondras Herrlich-
keit selbst offenbart hat. Hier war es, wo vor fast zwei
Jahrtausenden der Patron meines Namens das erste
Donner sturmrennen gegen Rondra selbst fuhr. War
es die gleißende Sonne oder die kindliche Ehrfurcht,
die mir Tränen in die Augen stiegen ließ? So viele
Meilen, so viele Tage lagen hinter mir. Von neuer
Kraft erfüllt, erhob ich mich wieder, stützte mich auf
mein Schwert. Die sechsarmige Rondra von Neba-
chot erwartete mich.«
—aus einem Brief des Leomar vom Berg an seinen
Oheim Ungolf 1002 BF

Das Erreichen des heiligen Ortes ist der Höhe-
punkt jeder Wallfahrt. Art und Dauer des hier
erfolgenden Dienstes an den Göttern ist in jeder
Kirche und an jedem Sanctum verschieden. Nicht
alle schaffen den Weg zurück in die Heimat, doch
diejenigen, die wieder die heimische Schwelle
erreichen, erzählen ihren Anverwandten mit
leuchtenden Augen von den Wundern der Welt.

KULTE UND KIRCHEN
Im Folgenden sind Einzelheiten über die Pilger-
fahrten der Hauptkulte des Zwölfgötter-Panthe-
ons sowie einiger anderer Religionen aufgeführt.
Aufgeführt sind vor allem Pilgerzüge, die von
den Kirchen organisiert werden — es gibt jedoch
sicherlich zahlreiche weitere Varianten, die hier
nicht berührt werden

Beistand: beschreibt die leitenden Prediger des
Zuges, wenn er von einer Kirche organisiert ist.
Pilgerzug: Anzahl und soziale Zugehörigkeit der
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teilnehmenden Gläubigen sowie Erscheinungs-
bild der Wallfahrtsgemeinschaft und Besonder-
heiten auf der Reise
Erkennungszeichen: Pilgermale des Kultes
Ziele: die bekanntesten Endpunkte der Wallfahrt.
Die aufgeführten Orte sind nicht unbedingt die
bedeutendsten, sondern die meist frequentier-
ten. In der Kirche der Rondra gilt es etwa als
ebenso rühmlich, die kaum bekannte „Grot-
te, wo der Theaterritter Salim al-Tonha den
Drachen von Solstono erschlug" zu beehren,
wie zur Löweriburg von Perricum zu reisen.

Beistand: fast ausschließlich Bannstrahler so-
wie wandernde Mönche vom Orden des Hei-
ligen Hüters
Pilgerzug: Ganz klar lassen sich hier zwei
Arten von Pilgern unterscheiden: Da Praios
der Gott des Adels ist, sind es vor allem reich
begüterte Feudalherren in reich geschmück-
ten Kutschen, die sich samt Anhang und Be-
deckung zu einem Heiligtum aufmachen. Sie
werden meist von Geweihten begleitet, wäh-
rend man den Laienpredigern die einfachen
Pilger überlässt. Die um Ordnung bemühten
Pilgerführer befleißigen sich, Züge von genau
12 Pilgern zu versammeln. Streng reglemen-
tiert sind die Zeiten des Schlafens, Marschie-
rens, Rastens und Betens auf der Fahrt, Ge-
horsam ist Pflicht.
Erkennungszeichen: Alle Pilger tragen reinwei-
ße Kutten und ein Bernsteinamulett der Son-
ne (nahezu ausschließlich in der Stadt des
Lichts gefertigt und geweiht).
Ziele: Gegenüber dem Tempel der Sonne von
Gareth im Zentrum Aventuriens, das vielleicht
ruhmreichste der Zwölf Menschenwunder, er-
scheinen alle anderen Orte bedeutungslos. Zum
neujährlichen Praios-Fest lagern zahlreiche Pil-
ger vor den Toren der Kaiserstadt. Die Wehrhalle
des Praios zu Elenvina hat der einst leicht erreich-
baren Sakrale von Beilunk den Rang abgelaufen,
das abgelegene Orakel von Balträa auf den Zy-
klopeninseln suchen Ratsuchende auf. Seit der
Erscheinung des Greifen Scraan im Zweiten
Orkkrieg wird Greifenfurt in letzter Zeit immer
häufiger zur Wallfahrtstätte. Im Lieblichen Feld
besucht man die heilige Stätte von Horasia oder
begibt sich auf Suche nach der legendären Golde-
nen Stadt, die in den Goldfelsen oder der Khöm'
zu finden sein soll.

Beistand: selten Geweihte oder Akoluthen, die
meisten Pilger reisen jedoch ohne Beistand.
Pilgerzug: Naturgemäß handelt es sich hier fast
nur um Kriegsleute vom Milizionär über Söld-
ner bis zu Ordensrittern. Sie reisen zumeist
schwerbewaffnet und allein oder in kleinen Grup-
pen. Traditionsgemäß wird die Pilgerfahrt mit
einer Queste verbunden: Entweder will man dem
heiligen Ort Waffe, Schild oder Rüstung darbrin-
gen (oder dort suchen, wie in Neetha gesche-
hen), auf dem Weg dorthin Ungeheuer erschla-
gen oder Zweikämpfe gewinnen.
Erkennungszeichen: eineGesichtsbemalunginden
Farben Rot und Weiß, die als Mythraelsmal be-
zeichnet wird.
Ziele: Nachdem an der Thalionmel-Furt seit dem
Fund des Schwertes der Löwin von Neetha der

Andrang deutlich nachgelassen hat, sind die Ka-
vernen von Donnerbach der einzige ausgewiesene
Pilgerort der Kirche. Der Himmlischen Kriegs-
herrin gelten Orte von besonderen Zweikämp-
fen und Schlachten als bedeutender für Wallfahr- *
ten als die Zentren der Kirche wie Perricum,
Arivor und Baburin. So sind es vor allem Schlacht-
felder, die bereist werden: die Blutfelder und Silf^-

wiesen bei Gareth, die Wallstatt von Brig-Lo, die
Trollpforte mW. der Ogermauer, die Furt der Klagen
am Gadang, der Drachenspalt an der Braunwas-
ser, die Felder von Hemandu auf Maraskan und
viele andere mehr. Auch nach den Stätten der
Sieben Streiche Gerons wird gesucht.

Beistand: Geweihte, aber auch erfahrene Pilger-
fahrer. Sie sind dafür berüchtigt, dass sie gerne
mitten auf der Reise das Ziel der Pilgerfahrt än-
dern.
Pilgerzug: Wichtigste Auflage ist, dass der Groß-
teil der Reise auf dem Wasser stattfinden muss:
Sei es eine Flussbarke auf dem Darpat oder eine
Potte im Perlenmeer. Efferdsfahrten sind klassi-
sche wachsende Pilgerzüge. Sie beginnen mit
wenigen Beteiligten an einer Quelle und verzeich-
nen bis zur Mündung des Flusses immer mehr
Teilnehmer.
Erkennungszeichen: Elida-Muscheln, in die ein
erbsengroßer Gwen Petryl eingesetzt ist.
Ziele: Der Hafen von Olport wird eigentlich nur
von Thorwalern und Gläubigen der Küstenstäd-
te an Ifirns Ozean besucht. Am bedeutendsten ist
darum der Pilgertempel von Grangor, während
der Haupttempel des Kultes in Bethana ver-
gleichsweise wenig Beachtung findet. Beliebtes-
tes Binnenziel ist der Tempel der rauschenden Was-
ser zu Albenhus, gefolgt von den Ochsenwasserfäl-
len mit dem Kloster Efferdsang, wo sich Efferds

Gewalten zeigen. Eine Kategorie für sich ist die
Elidasfahrt, die während der Namenlosen Tage
stattfindet, da sie die Sturmreise der heiligen Eli-
da von Salza nach Brabak nachstellt.

Beistand: Geweihte und Badilakaner, oft auch be-
schützt von einem oder mehreren 'Gänserit-
tern'
Pilgerzug: Viele der zahlreichen Anhänger Tra-
vias streben danach, zumindest einmal im Le-
ben auf die Reise der geschwisterlichen Demut
anzustreben. Eigentlich ist es Gebot, die Reise
zu Fuß zurücklegen, doch viele wohlhabende
Gläubige tun dem Gesetz nur auf den letzten
Metern vor dem Ziel Genüge — der 'Rest' wird
mit Kutsche oder gar Sänfte bestritten. Travia-
Tempel sind vor allem jene Orte, die auch Pil-
ger anderer Kulte für eine Nacht aufnehmen
und mit Rat und Tat zur Seite stehen.
Erkennungszeichen: Pilgerbinde aus gelbrotem
Stoff, eine kleine hölzerne Gans sowie die Bet-
telschale für milde Gaben. Es gibt auch Travia-
Züge, die eine oder mehrere der Heiligen Gän-
se mit sich führen — was sich sehr nachteilig auf
die Reisegeschwindigkeit auswirkt.
Ziele: Hier gibt es fast nur einen Ort, der eine
Reise rechtfertigt: den Friedenskaiser-Yulag-Tem-
pel in Rommilys.

Beistand: Geweihte, selten Etilianer oder Noio-
niten
Pilgerzug: „Nur wer nach den Toten sucht,
sucht nach dem Tod", heißt es. Es sind tatsäch-

lich nur Hinterbliebene, die sich - gequält vom
Tod eines geliebten Menschen — den seltenen
und gefurchteten Rabenzügen anschließen: In ei-
sigem Schweigen marschieren sie geisterhaft und
schwarz gekleidet durch Land und Stadt. Wer sie
erblickt, schlägt andächtig das Rad, Türen und
Fensterläden werden geschlossen. Dass jene Züge
nur nachts reisen und auf Boronangern rasten, ist
jedoch Aberglaube. Wo der alanfanische Kult eine
wahre Volksreligion ist, finden sich auch größere
Züge, über die für gewöhnlich einige Akoluthen
wachen. Denn hier ist es Tradition, die Wallfahrt
auch zu einer Reise der Seele zu machen — mit
Rauschmitteln wie Cheriacha, Boronwein öder
Ilmenblatt.
Erkennungszeichen: Häufig wird Schwarz getra-
gen, bis hin zur Färbung der Haare und dem
Einschmieren mit Kohle. Eindeutiges Erken-
nungszeichen ist aber die vor dem Zug getragene
Standarte Golgaris, ein Rabenkopf mit Karneols-
augen.
Ziele: Das Gebrochene Rad zu Punin und die Stadt
des Schweigens samt Rabenfelsen in Al'Anfa sind
gleichermaßen gut besucht. Auf dem Heldenfried-
hof"bei Gareth und am Feld der Dritten Dämo-
nenschlacht hoffen viele Verwaiste, ihren Gefal-
lenen die letzte Ehre erweisen zu können. Von
beiden Kulten aufgesucht wird die Nekropole
Palakar auf den Zyklopeninseln, so dass die dunk-
len Ruinen oft Schauplatz eines Disputs oder
Streits zwischen den Konfessionen werden.

Beistand: selten Geweihte der Hesinde oder
Schwestern der Mada
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Pilgerzug: Kaum ein prägnantes Merkmal wei-
sen die hesindianischen Wallfahrten auf Da in
der Regel ohnehin nur Gebildete, Künstler und
Gelehrte eine solche Fahrt unternehmen, han-
delt es sich viel eher um Bildungsreisen als einen
heiligen Dienst. Da die Hesinde-Anhänger meist
wohlhabend und individualistisch sind, reisen sie
in kleinen Zirkeln per Karosse, allein zu Fuß
oder zu Pferde.
Erkennungszeichen: Pilger, die nicht auf den er-
sten Blick als Gelehrte erkennbar sind, tragen
einen Goldring mit schlangenförmigem Jadestein,
wie sie früher von Altoum kamen, heute nur noch
aus dem Güldenland.
Ziele: Gerne werden heilige Orte ausgesucht, die
auch ganz profan als Horte des Wissens und der
Künste etwas zu bieten haben: Damit stehen die
Hallen der Weisheit in Kuslik und der Pentagon-
tempel von Gareth an erster Stelle, weiters sind
das Festumer Hesindedorf, das Puniner Theater-
viertel und die Zwölfgötterschule zu Methumis
beliebt. Wer ideeller orientiert ist, reist vielleicht
nach Tiefhusen. Sprichwörtlich geworden ist die
Suche nach dem Heiligen Strohsack des Nandus in
Brabak. Das Orakel von Altaia war vor seiner
Vernichtung derart unbekannt und abgelegen,
dass es seine Pilger im Jahr an drei Händen ab-
zählen konnte. Der Leuchtende Feuerschlick zu
Elburum wird auch heute noch von beherzten
Anhängern besucht, die sich bemühen, die Au-
gen vor den allgegenwärtigen dämonischen Ver-
suchungen zu verschließen.

Beistand: keiner
Pilgerzug: Jeder Firun-Gläubige muss sich allein
auf den Pilgermarsch machen: Er darf weder
Pferd noch Kutsche noch Schiff benutzen (es sei
denn, er muss ein Meer überqueren). Jede Wall-
fahrt ist ein Akt der Überwindung mit einer meist
selbst gestellten, gewaltigen körperlichen Aufga-
be. Bekanntester Bußmarsch der letzten Zeit war
der des Koscher Grafen Orsino von Falkenhag,
der barfuß nach Bjaldorn reiste, um vom Weißen
Mann Bestrafung für einen Jagdfrevel zu erbit-
ten.
Erkennungszeichen: keine
Ziele: Abgelegen, am Rande dämonischer Macht
und nur von einem Meister der Wildnis zu errei-
chen sind die heiligen Orte des Wintergottes: Der
Kristallpalast von Bjaldorn liegt heute umschlos-
sen von niederhöllischem Frost. Der Hängende
Gletscher in der Schwarzen Sichel liegt im Dä-
monenkaiserreich. Vom grausamen Berg Asainyf
im hohen Norden kehrt nicht einmal jeder Dritte
wieder zurück. Einige wenige begeben sich zu
den Nomadenstämmen der Khôm auf die Suche
nach den Gebeinen der Meriban.

Erkennungszeichen: Blumenkranz um das Haupt,
Opalamulett mit dem Zeichen der Göttin
Ziele: der Eidechsengarten von Silas, die Heilen-
den Quellen in Khunchom, der Hohetempel der
Ewigjungen zu Punin und der Simiapark in
Gareth. Wie einst Ysilia und heute Greifenfurt
werden auch immer Orte des Neubeginns an-
gesteuert.

Beistand: keiner
Pilgerzug: Üblicherweise reisen Phex-Gläubi-
ge alleine und unerkannt.
Erkennungzeichen: keine offensichtlichen, aber
jeder Pilger trägt phexische Amulette bei sich.
Ziele: sehr unterschiedlich und je nach Intenti-
on der Pilgerfahrt. Händler wählen oft einen
fernen Ort, an dem sie selbst einen sehr erfolgrei-
chen Handel abgeschlossen haben, während
Diebe oftmals Orte von besonderem Reichtum
zum Ziel haben. Möglich sind auch Handels-
fahrten auf gewöhnlichen Routen, bei denen der
gesamte Gewinn Phex überantwortet wird.

Beistand: Geweihte, selten Therbuniten
Pilgerzug: Bei vier von fünf Aventuriern, die auf
den Feldern arbeiten, wundert es nicht, dass Pe-
raine die größte Anhängerschaft aller Zwölf hat.
Entsprechend häufig sind große Pilgerzüge von
Kranken, Gebrechlichen und um ihre Gesund-
heit Bangenden zu sehen, die von den Priestern
der Fruchtbarkeit geleitet werden. Den Pilgern
in solchen 'Siechenzügen' ist es erlaubt, von al-
len Früchten, die in Sumus Boden wurzeln, zu
nehmen, so dass viele Bauern und Gutsherren
solche Züge nicht gerne sehen.
Erkennungszeichen: grünes Band um Handwur-
zel oder Hals, auf dem gelbbraune .Ähren aufge-
stickt sind.
Ziele: Bevor als Haupttempel der Peraine der Tem-
pel des Lebens zu Zorgan beständig ausgewählt
wurde, verirrten sich durch die häufigen Verle-
gungen viele Pilgergruppen. Wer nach Zorgan
geht, besucht auf derselben Reise auch den Hei-
ligen Hain von Anchopal. Seit die Heilquellen in
Ilsur nicht mehr zu erreichen sind, hat Honingen
mit dem Heiligen Tiegel deutlich mehr wallfah-
rende Besucher.

Beistand: Geweihte, Akoluthen
Pilgerzug: Manch ein tiefgläubiger Anhänger In-
gerimms tritt einmal in seinem Leben von Esse
und Werkbank zurück, um seinem Gott in ei-
nem der Heiligtümer nahe zu sein. Die kleinen
Laternenzüge kommen auf ihrer Wallfahrt nur
langsam voran, da es als gottgefällig gilt, jede Re-
paratur und Anfertigung zu übernehmen, die ih-
nen auf der Reise angeboten wird — das dadurch
erwirtschaftete Geld wird, so weit es nicht für
Essen und Unterkunft ausgegeben wird, am Ziel
gespendet. Auch die Auflage, bis zum Erreichen
des Ziels ein künstlerisches Artefakt zu schaffen,
das dem Gott geopfert wird, trägt nicht zu einer
schnelleren Reise bei. Es heißt, dass die am längs-
ten währende Pilgerfahrt von einer Zwergensip-
pe unternommen wurde, die sich um 670 BF
kurzerhand entschloss, König Huntas I. von

Shoy'Rina beim Bau einer „kleinen Palastanla-
ge" zu helfen: 170 Jahre werkelten und feilten sie
an Mirham, dem größten Prachtbau der bekann-
ten Welt.
Erkennungszeichen: Jeder Pilger trägt eine bren-
nende Laterne bei sich.
Ziele: Als heiligste Orte gelten noch immer der
gewaltige Schlund und das von nur wenigen Men-
schen betretene Xorlosch. Noch häufiger als der
Haupttempel in Angbar wird Abilacht mit dem
Geburtshaus des heiligen Rhys besucht. Selten,
aber besonders herausfordernd sind die Reisen
zu anderen Feuerbergen, den Schloten Inge-
rimms, die samt und sonders in den entlegensten
Landen liegen: Neunaugensee, Khômwüste,
Ehernes Schwert, Eiszinnen und Waldinseln.

Beistand: Geweihte
Pilgerzug: Bereitwillig folgen viele Gläubige dem
Ruf der Rahja-Geweihten zu einer Reise zu den
schönsten und sinnlichsten Orten Aventuriens.
Die Pilgerzüge sind geprägt von Frohsinn und
Ausgelassenheit, die religiöse Ernsthaftigkeit wird
erst auf den zweiten Blick erkennbar. Häufiger
finden solche Wallfahrten aber nur in lebensfro-
hen Ländern wie Almada, dem Lieblichen Feld,
Aranien, dem Balash sowie in Al'Anfa statt.
Erkennungszeichen: Armreif in Form einer Wein-
ranke mit einem Amethyst
Ziele: Angesteuert werden nahezu alle Tempel
des Kontinents, da jeder als lohnenswertes Ziel
gilt. Zum Fest der Freuden im Rahja-Mond reist
man ins ekstatisch feiernde Rashdul oder zum
Palast Rahjas auf Deren in Belhanka, wo zu die-
ser Zeit auch die Geliebte der Göttin gewählt
wird.

WALLFAHRTEN MEHRERER KULTE
Manchmal gelten Pilgerfahrten nicht nur einer
Gottheit, sondern mehreren oder gar dem gan-
zen Pantheon der Zwölfgötter. Sie werden in
erster Linie von Mönchen vom Bund des Wah-
ren Glaubens organisiert, aber auch Geweihte
von Aves, Nandus und Ifirn betreuen solche Rei-
sen. Der Pilgerzug besucht auf seiner Reise die
Heiligtümer mehrer Götter und hat oft das Zwölf-
göttermonument von Mantrash 'Mor am Nordrand
der Goldfelsen zum Ziel.
Durch die Koschberge und das Hüggeland führt
der beschwerliche Zwölfergang, ein Pilgerweg,
der über den Greifenpass, durch die Schwert-
schlucht, am Gipfel des Firunszapfens und heili-
gen Stätten eines jeden anderen der Zwölfgötter
vorbeifuhrt.

Beistand: keiner
Pilgerzug: Die Novadis kennen nur eine Pilger-
fahrt: Die Reise zum Feld der Offenbarung von
Keft. Da sie in keinem der 99 Gesetze Rastullahs
verankert ist, streiten sich die Schulen über die
Anzahl der Wallfahrten, die jeder wahrhaft Recht-
gläubige unternehmen muss. Während viele Schu-
len einmal oder neunmal für ausreichend halten,
besteht die Schule von Keft darauf, dass jeder
Novadi 99 mal auf die Reise gehen muss — eine
Ansicht, die nur jemand entwickeln kann, der
wenige hundert Schritt vom Ort der Gotteser-
scheinung entfernt wohnt. Während der oft lang
dauernden Reise durch Gebirge, Steppen und
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Beistand: Geweihte
Pilgerzug: Die Tsa-Geweihtenschaft lädt sehr häu-
fig zu Wallfahrten ein, um die Menschen hinter
den Horizont blicken zu lassen, neue Länder zu
sehen und die sich ewig wandelnde Schöpfung
zu zeigen. Im Geiste dieser Stimmung kam es
aber auch häufig zu Aufständen der Wallfahrer
gegen die Herrschenden, so dass Pilgerfahrten
unter dem Zeichen des Regenbogens vom Adel
und einigen anderen Kirchen vielerorts misstrau-
isch beäugt werden.



Wüsten sind die Rechtgläubigen nicht mehr oder
weniger religiös als sonst. Entweder ist man Ra-
stullah-Gläubiger oder man ist es eben nicht. Nur
wenige Stämme erlauben auch den Frauen, mit
ihren Gatten oder Vätern nach Keft zu reisen.
Erkennungszeichen: eine bestimmte Kombinati-
on von farbigen Tüchern an der Dschadra oder
eine stets wiederholte, rituelle Losung
Ziele: Das Gebet auf dem Feld-der Offenbarung
dauert von Sonnenaufgang bis Sonnenaufgang.
In dieser Zeit dürfen weder Speis noch Trank zu
sich genommen werden. Diese Auflagehat schon
manchen greisen Novadis den Tod in der Mit-
tagshitze eingebracht, anderen dagegen Visionen
vom Allgott.

AnDERE KULTE
Den Maraskanern käme eine Pilgerfahrt zu ei-
nem Tempel von Rur und Gror nicht in den Sinn:
Schöpfer und Empfänger des Geschenks sind so
weit weg vom Weltendiskus, dass sie keine Notiz
von den Sterblichen nehmen.
Aller Natur- und Geisterglaube der Nivesen,
Mohas, Utulus, Trollzacker und Ferkinas kennt
kein eigenes Pilgerwesen — sehr wohl aber aus-
gewiesene Orte, an denen die Kräfte der Ele-
mente und der Ahnen stärker sind als anderswo.
Gleiches gilt für nichtmenschliche Rassen wie
Schwarzpelze und Goblins. Wie es die Achaz

und andere Kaltblüter mit ihren seltsamen Göt-
zen halten, ist in den Nebeln der Zeit verborgen
— was vermutlich besser ist.
Ausgeprägtes Pilgertum ist den Thorwalern nicht
zu eigen: Sie schauen eher einmal besichtigend
im Tempel einer Stadt vorbei, die sie gerade be-
reisen. Neben der Angrosch-Verehrung kennen
die Zwerge noch eine genealogische Wallfahrt:
Die Heimkehrfahrt in die Heiligen Hallen von
Xorlosch, den Schoß der Erde, von denen sich
alle Zwergenfamilien zwischen Nebelzinnen und
Regengebirge mit feuchten Augen erzählen. Ja,
selbst die Wilden Zwerge des Ehernen Schwerts
und die schauerlichen Tiefzwerge sollen sich vor
Sehnsucht und Furcht nach dem Ort ihres Ur-
sprungs verzehren, obwohl er ihnen auf immer
verwehrt sein wird.

AW

REICHSEND/SALTHEL/BALIHO. Seit einiger Zeit erreichen uns immer mehr beunruhigende Nach-
richten von den nördlichen Grenzen des Raul'schen Reiches1. Grund genug für die Garether
Botenredaktion, einen erfahrenen Kriegsberichterstatter ins Herzogtum Weiden zu entsen-
den. Ferling Okenheld, der in manchen Kreisen bereits als legitimer Nachfolger des legendä-
ren Yangold di Lazaar gehandelt wird, zeichnet ein Bild der gegenwärtigen Lage.

Die Lage in der alten Mark Heldentrutz
Seine jetzige Position hat Wallbrod von Lö-
wenhaupt-Berg, der frisch bestallte Marschall
der Weidener Garde-Regimenter, wohl auch
seinen guten Beziehungen zu Reichs-Erzmar-
schall Leomar von Berg zu verdanken. Und
erfreulicher Weise scheint er über den nötigen
Biss zu verfügen, den sein Vorgänger Geldor
von Eberstamm-Mersingen zuletzt vermissen
ließ. Bemerkenswert schnell und erfolgreich
gelang es dem ehrgeizigen Wallbrod, die ers-
ten, unkoordiniert vorgehenden Orkhaufen
nahe Reichsend zu zersprengen - und das ein-
zig und allein mit einer zusammen gewürfel-
ten Truppe aus Tralloper Hellebardieren und
einigen im Kampf unerfahrenen Panzerreitern
des neu aufgestellten Garde-Regiments Pandla-
ril (von dem allerdings bis jetzt nur diese eine
Schwadron tatsächlich einsatzfähig ist). Bis
Ende Efferd ist es ihm eigenen Angaben nach
sogar geglückt, die in die Heldentrutz einge-
fallenen Orkbanden gänzlich vom Reichsbo-
den zu vertreiben.
Doch dessen nicht genug. Nun verkündete der

Marschall, er habe vor, den Krieg zum Feind
zu tragen und die Schwarzpelze noch vor
Wintereinbruch in ihren Unterschlüpfen im
Finsterkamm aufzustöbern. Lediglich drei
Schwadronen Reiter des Elite-Garderegiments
Bärengarde wurden ihm zur Verstärkung ge-
sandt. (Die restlichen Schwadronen haben aus
Furcht vor der Bedrohung durch das Dämo-
nenkaiserreich Galottas noch keinen Marsch-
befehl erhalten und stehen nach wie vor bei
Baliho.) Doch das, so Wallbrod, werde ihn
nicht abhalten.
Der Schutz der Feste Reichsend - Marschall
Wallbrords Hauptquartier in den letzten Mon-
den — wird in Abwesenheit des Heerbanns von
herzoglichen Grünröcken unter Führung des
Schild- oder Mauergrafen Pagol von Löwen-
haupt (der alte Oheim Herzogin Walpurgas)
gewährleistet, der kürzlich zur Begutachtung
der maroden Festungsanlage in Reichsend ein-
getroffen ist.
Obwohl die Situation also unter Kontrolle zu
sein scheint, nehmen Vorbereitungen und Wach-
samkeit entlang der imaginären Linie von Olats

1) Vgl. zuletzt AB 100 (Orks), 95 (Goblins), 100 (Räuberbaron), darüber hinaus AB 96, 97, 99.
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Wall über Reichsend bis hinab nach Nordhag
eher zu als ab.

Die Lage in der Roten
und der Schwarzen Sichel
Im Osten hingegen erscheint die Lage gefähr-
lich unübersichtlich. Der mühsam erkämpfte
Waffenstillstand mit den Goblins scheint mehr
als brüchig, vor allem, da der Nachfolger Gragh
Krigschas kleinere Grüppchen ausgestoßener
Goblins immer wieder dazu bringt, raubend
und plündernd in die Menschenorte einzufal-
len. Und als wäre dies noch nicht genug, sind
die neusten Untaten des berüchtigten Räuber-
barons Terkol von Buchenbruch ebenfalls nicht
dazu angetan, einen Frieden in den Sichelge-
markungen dauerhaft zu machen. Dies mag
der Hauptgrund dafür sein, dass die Sichelgar-
de, eine Söldnertruppe, die den reibungslosen
Gütertransport über den Sichelstieg nach Weiß-
tobrien gewährleisten soll, nicht, wie von Mar-
schall Wallbrod gefordert, komplett zum Kampf
gegen die Orks in die Heldentri^tz verlegt wor-
den isf, sondern sich nur eine Schlachtreihe
auf den Weg in die bedrohte Mark machte. Als
vielleicht ebenso wichtiger Grund wird das Ge-
rücht gehandelt, dass eine weitere Schlachtrei-
he die Versorgungszüge über dem Sichelstieg
schützt. Da der tobrische Hof von deren pünkt-
lichem und vollständigem Eintreffen existen-
ziell abhängig ist, wurde, so heißt es, die
Schlachtreihe dem Prinz-Arlan-Regiment zu-
geteilt. Als vielleicht ebenso wichtiger Grund
wird aber das Gerücht gehandelt, dass der to-
brische Hof, der von pünktlichen und voll-
ständigen Versorgungslieferungen über den Si-
chelstieg existentiell abhängig ist, sich entschie-
den gegen eine Verlegung auch nur von Teilen
der Sichelgarde ausgesprochen haben soll, die
zu einem guten Teil vom Herzogtum Tobrien
mitfinanziert wird.

Neben den Brennpunkten Sichelstieg und Rote
Sichel tritt als dritter der kleine Pass Golder-
helds Steige — zwischen Praske auf der tobri-
schen und der Bollinger Heide auf der Weide-
ner Seite gelegerf. Hier sollen reguläre Garde-
truppen Galottas in unbestimmter Stärke ein
Befestigungswerk auf der Weidener Seite ein-
genommen und damit einen Brückenkopf ge-
bildet haben, von dem eine stete Bedrohung
ausgeht. Dieses Problem wird in Wehrheim
offenbar so ernst genommen, dass die bereits
gegebene Erlaubnis zur Verlegung des kom-
pletten Elitegarde-Regiments Bärengarde (aus
dem Balihoschen nach Reichsend) in der Hel-
dentrutz vom Reichserzmarschall kurzerhand
zurückgenommen wurde.
Letzten Endes sieht sich das militärisch einst
so mächtige Mittnächtliche Herzogtum nun-
mehr von drei Seiten bedroht - und seine durch
Jahre des Krieges knappen Ressourcen drohen
an einer Vielzahl von Fronten zu zersplittern.
Möge Rondra mit den Gerechten sein!

Ferling Okenheld

Jan A. Liedtke / Mike Maurer
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VINSALT. Aufruhr und wilde Spekulationen
bei Adel und Volk im Horasreich! Kaiserin
Amene-Horas Firdayon lässt sich nicht wie
gewohnt mit pompösen Feierlichkeiten in
Vinsalt feiern, sondern begeht ihren 60. Tsa-
Tag fernab des Hofstaates an unbekanntem
Ort.

Wie hatte sich die Kapitale des Lieblichen Fel-
des für die Feierlichkeiten zum Gedenken an
die Horaskränzung herausgeputzt. Wie in je-
dem Jahr, so beging man an diesem Tag auch
den Tsa-Tag Amene-Horas', der, wie es der
Zufall will, auf eben jenen Tag fällt. Doch in
diesem Jahr sollte es der fünfte Zwölferreigen
der Kaiserin sein, in diesem Jahr wurde sie 60
Jahre, alt.
An etlichen Häusern, von den Handwerksstu-
ben bis hin zu den Stadtvillen des Adels, weh-
ten auf Wimpeln und Fahnen sowohl der Gol-
dene Adler des Königreiches als auch der Rote
Drache der Firdayons im frischen Herbstwind.
Vorab war bereits das Geschenk der Kaiserin
bekannt geworden. So verzichtete die Monar-
chin in diesem Götterlauf auf die obligaten Prä-
sente des Adels und befahl statt dessen Anfang
Travia, dass mit dem Gold ein Tempel der Gü-
tigen Göttin in Kuslik errichtet werden solle,
"auf dass in der zweitgrößten Stadt des Rei-
ches fürderhin das Herdfeuer Familien, recht-
schaffen Gläubigen und Armen ein Obdach
gewähren möge."
Eine Geste, die in Kuslik sicherlich als Affront
verstanden wird, hat doch ausgerechnet der
Adlerorden im alten Tempelhaus der Travia,
seit dem Sturz der Fürstin Kusmina, Quartier
bezogen.

Zur Praios-Stunde am 8. Boron waren bereits
zahlreiche Bürger vor den schmiedeeisernen
Toren zusammengekommen, um einen Blick
auf ihre geliebte Herrscherin zu erhaschen.
Man erwartete nach der Ansprache der Kaise-
rin die Öffnung der Tore zur "Großen Audi-
enz", bei der ein jeder seine Geschenke an die
Monarchin würde überreichen können.
An der Spitze der Bürger stand Bürgermeister
Draken Bergenoor, der, wie die meisten Bür-
ger, sich zum Gedenken an die Horas-Krän-
zung einen kleinen Lorbeerzweig an die Krem-
pe geheftet hatte. Während sich die Bürger-
schar, ob der ungewöhnlichen Kühle in dicke
Umhänge oder gar Pelze gehüllt, versammelt
hatte, fröstelten einige Edle des Reiches be-
reits hinter den Toren in feinstem Zwirn auf
dem Barjed-Platz unmittelbar vor dem*Palast.
Der Hochadel wurde jedoch erst gegen Abend
auf dem Eidechsen-Ball der Kaiserin erwartet.

Dieser sollte mit dem Glockenschlag der Vin-
salter Uhr zur ersten Tsa-Stunde beginnen.

Unruhe hatte sich im Vorfeld unter dem niede-
ren Adel des Reiches verbreit, als auch Ende
Efferd noch keine Einladungen zu den Tsa-
tag-Feierlichkeiten der Kaiserin eingetroffen
waren und so mancher Cavalliere und manche
Signora über den plötzlichen Verlust ihrer
Hoffähigkeit in schwere Sorge versetzt wurde.
Doch auch in den Herzogs- und Grafenhäu-
sern des Horas-Reiches waren keine Depe-
schen, gesiegelt vom kaiserlichen Zeremoni-

enmeister Barocco, aus dem Horaskaiserlichen
Palast eingegangen. Während die hohen Herr-
schaften noch über das Fehlen der Einladun-
gen disputierten, nutze jemand die Gunst der
Stunde, um sich nach länger Absenz wieder in
den Mittelpunkt des allgemeinen Interesses zu
drängen: Mondino Torbenias von Crasulet,
Graf von Belhanka, lud die verstörten Leidens-
genossen" kurzerhand in sein Vinsalter Stadt-
palais, um dort eigenhändig den traditionellen
Ball der Eidechse zu Ehren der Horas auszu-
richten.
Die hartnäckigen Gerüchten seine finanziel-
len Unpässlichkeiten betreffend, vermeinte
Seine Hochwohlgeboren damit Lügen gestraft
haben. Die reich verzierten Einladungen gin-
gen sogar in einer unerwarteten Geste des Kos-
mopolitismus und der Großzügigkeit an Ver-
treter des Mittelreiches. Aus der Kusliker Nie-
derlassung der Reederei Terdilion konnte man
allerdings von einer "beträchtlichen Eigen-
tumsverschiebung" zum Vinsalter Kontor der
Frau Fiaga ya Terdilion, des Grafen Gemahlin,
hören. Auch die offensichtliche Abwesenheit
derselbigen während der offiziellen Feierlich-
keiten in der Kaiserstadt gab Anlass zur Ver-
mutung, dass es mit dem Segen im Hause Cra-
sulet-Terdilion nicht zum Besten bestellt sei.
Ob finanzielle Gründe die Ursache dafür sind,
darüber kann man bestenfalls spekulieren.
Nichtsdestotrotz konnte Graf Mondino einet

beeindruckende Gästeliste vorweisen. Seinem
überraschenden Ruf in die Kapitale waren solch

illustre Persönlichkeiten gefolgt wie Seekönig
Palamydas und Herzog Berytos Cosseira von
den Zyklopeninseln, Herzog Cusimo von Gar-
lischgrötz, Gräfin Hesindiane von Bethana-
Aralzin, Principessa Alessandra di Lionessa-
Balligur, die Stadtpräfektin Kusliks, und viele
Comtos, Barone, Gransignores mehr. Stellver-
tretend für das Mittelreich waren Botschafterin
Arela Weißblatt und — trotz der erst jüngst ein-
gerichteten ständigen Gesandtschaft — sogar die
Cron-Gesandte des Fürstentums Darpatien,
Kinare von Bleichkraut, unter den geladenen
Gratulanten.
Diejenigen unter den hohen Herrschaften, die
ihren Namen nicht in diesem Bericht wieder
finden, bitten wir um Verzeihung und Verständ-
nis, würde es doch jeglichen Rahmen spren-
gen, jedes Mitglied aus den altehrwürdigen Fa-
milien des Horas-Reiches hier aufzuführen.
Ein Kuriosum sei in diesem Zusammenhang
allerdings noch erwähnt: Aus dem Süden des
Reiches hatte sich Erzherzogin Lutisana ai
Oikaldiki-Firdayon, Gemahlin Prinz Timors,
alleine auf den Weg in die kaiserliche Metro-
pole gemacht (so soll sich der jüngste Spross
Kaiserin Amenes nach den Vorfällen in Hora-
sia im letzten Rahja Gerüchten zufolge noch
immer in Al'Anfa aufhalten; der Bote 99 be-
richtete).

Ein Raunen ging durch die Menge, als nach
einer halben Ewigkeit (weit nach Mittag, um
genau zu sein) Staatsminister Abelmir von
Marvinko auf den Balkon und vor die Menge
trat. Mit auffallend blassem Teint und belegter
Stimme, die nur kaum bis vor die Tore trug,
erklärte er der Menge, dass Ihre Majestät den
Tsa-Tag, zusammen mit dem engsten Kreis der
Familie und außerhalb der Stadt zu zelebrie-
ren geruhe.
Ein entsetztes Murren durchlief in Wellen die
wartenden Bürger, denn nur langsam wurde
das Gehörte an die hinten Stehenden weiter-
gegeben. Mit einer formalen Grußbotschaft der
Herrscherin und der Versicherung, dass die
traditionelle Feier auf dem Stadtmarkt und der
Baliiri-Wiese gleichwohl stattfände, schloss der
schwitzende erste Mann des Staates. Unüber-
sehbar hatte er es eilig, wieder in die schützen-
den Räumlichkeiten des Palastes zu gelangen.
Zu Recht, denn die Aufregung und Empörung
der Bürger folgte auf dem Fuße. Selbst die Äl-
teren unter den Vinsalter Bürgern konnten sich
an keinen Götterlauf erinnern, an dem Kaise-
rin Amene ihren Tsa-Tag nicht mit dem gebüh-
renden Pomp gefeiert hatte — geschweige denn,
dass sie nicht in der Stadt am Yaquir weilte!
Der anwesende Adel des Lieblichen Feldes fass-
te sich nach Augenblicken der Überraschung
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und entschwand — teils besorgt, teils unver-
hohlen zornig.
Zurück blieb Graf Mondino, der in Aussehen
und Gebaren dem Staatsminister ohne weite-
res Konkurrenz machen konnte. An dem Ball
zu Ehren der Kaiserin hielt Seine Hochwohl-
geboren jedoch unbeirrt fest, wenngleich der
Platz für den Ehrengast leer blieb und auf vie-
le Gäste wie ein Mahnmal für den voreiligen
Grafen wirkte.

Bereits am Abend, als auf den Plätzen der Stadt
ganze Ochsen am Spieß gebraten und Wagen-
ladungen besten Gebräus auf Kosten und zum
Wohl der Kaiserin getrunken wurden, mach-
ten wilde Spekulationen und Gerüchte in Vin-
salt die Runde: Die Kaiserin habe einen ge-
sundheitlichen Rückschlag erlitten und sich im
Kloster von Perainidâl in die Hände Peraines
begeben, so munkelte man.
Die Expansionisten nutzten die Gunst der
Stunde und brachten ein ridiküles Gerücht aufs
Tapet, das sich seit den Brautfeierlichkeiten in
Horasia hartnäckig in den Logen und Salons
des Horasreiches halten will: die 'geheime
Zusatzklausel' im Vertragswerk von Weidleth,
nach welcher die mittelreichische Mark Wind-
hag für zwölf mal zwölf Götterläufe an das
Alte Reich verpachtet werden soll. So soll Kai-
serin Amene sich in Grangor einem wartenden
Heer angeschlossen und dieses nach Harben,
der Hauptstadt der Markgrafschaft, geführt
haben, um persönlich ihren Anspruch auf die
Windhag geltend zu machen.
Zwar hat die Boten-Redaktion in Gareth auf-
grund der Unpassierbarkeit des Schattengrund-
Passes (frühe Schneefälle und Drachenangrif-
fe, siehe auch Bote 100) noch keine Nachricht
aus dem entfernten Harben erreicht, doch kann
man dieses Märchen nationalistischer Hitz-
köpfe wohl getrost in das Reich der Phantasia
verweisen. Moderatere Stimmen sprachen von
einer möglichen Teilnahme der Kaiserin an den
Fortsetzungen der Friedensverhandlungen
zwischen Horasreich und Thorwal in der
Reichsstadt Kyndoch an der windhagschen
Grenze (siehe Bote 99).
Fakt ist, dass auch die unzähligen 'Vögelchen'
des Boten in der Metropole am Yaquir aus
schierer Unwissenheit über den Verbleib der
Herrscherin schweigen. Allein die Nachricht,
die Leibärztin der Kaiserin soll als einziges
Mitglied des Hofstaates dem entschwundenen,
engen Familienkreis angehören, ist aus dem
Horaskaiserlichen Palast gedrungen und nährt
die wilden Spekulationen um den Gesundheits-
zustand Ihrer Majestät. Die Kusliker Boten-
Redaktion hofft, den geneigten Leser alsbald
wie möglich über den Verbleib Amene-Horas'
aufklären zu können.

Mishka Trauwein

Jens Blome
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VINSALT. Auch vor dem Geiste unserer Poeten machen die dunklen Schatten, die sich einmal mehr
über Dere verdichten, nicht halt. Das folgende Werk wurde uns von unserem Mann am horasi-
schen Hofe gesandt, der es wiederum von einer Dame zugespielt bekam, die nicht genannt
werden möchte. Ob es sich um die Angebetete selbst handelt?
Unser Mitarbeiter bleibt für Euch, verehrte Leserschaft, am Ball. In Anbetracht der Kriegsnach-
richten, die uns seit Götterläufen und Abergötterläufen.in Atem halten, erreichten uns jüngst die
Gesuche einiger Damen, man wünsche doch auch wieder einmal etwas Erbauliches zu lesen.
Gern kommen wir den adligen Herrschaften mit diesem Sonett entgegen und werden uns in
Zukunft auch wieder verstärkt um die delikaten Angelegenheiten der oberen Schichten verdient
machen.

Anzeige
Frank Bartels
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THORWAL. Trotz einiger Schwierigkeiten ist
nun endlich wahr geworden, was vor eini-
gen Monden unmöglich schien: Die Erbfein-
de Hjaldinger und Horasier schließen Frie-
den. Bei einem Festakt in Thorwal wurde im
Travia-Tempel erst vom horasischen Gesand-
ten, Admiral Ralman von Firdayon-Bethana,
der Friedensvertrag unterschrieben und ge-
siegelt, um dann im Swafnir-Tempel
der Stadt von Hetmann Tronde Tor-
bensson und seiner Tochter Jurga ge-
gengezeichnet zu werden.

Da unser Thorwal-Korrespondent

Oswin Gerberow zu der Zeit am Flin-

ken Difar darnieder lag, ließ er sich

die Ereignisse vom thorwalschen Jarl Beorn

Laskesson schildern:

„Schon immer halten wir unser Großes Hjal-

ding1 am ersten Swafnirstag2 im Schlacht-

mond3 ab. Es ging hoch her, und fast schlugen

wir uns die Zähne aus, als einige der sturen

Nordanis nicht wahrhaben wollten, was Tron-

de alles für das Land leistet. Im Verlauf des

Hjaldings verlas seine Tochter Jurga den Frie-

densvertrag, an dem auch ich in zähen Ver-

handlungen in Kyndoch und Kuslik mit ver-

handelt hatte, das wohl!

Den bisherigen Krach übertönte sie mit ihrer

volltönenden Stimme: »Hiermit erklären die

Völker der Hjaldinger und-Horasier im Na-

men der Göttinnen Travia und Tsa ihren Wil-

len zum Frieden. Jegliche Kampfhandlungen

sind ab dem Tag der Unterzeichnung zu un-

terlassen. Ihre Horaskaiserliche Majestät Ame-

ne Firdayon und Hetmann Tronde Torbenson

bekräftigen ihren Willen durch folgende Hand-

lungen: «

Die Inseln der Olport-Steine gehen von der

Hand der H P N C wieder in die Gewalt des

freien Volkes der Thorwaler über sowie die

Besitzungen im Südmeer von der Hand der

Nordleute wieder in den Besitz des Wieder-

erstandenen Horasreiches zurück.

Weiterhin bedauert das Horasiat den Angriff

auf die unschuldige Bevölkerung der Stadt

Thorwal, die im Zuge der Vergeltung für die

Überfälle auf die Stadt Dröl und die Seestute

erfolgten. Die Piratin Olgerda Olvarnasdottir

wird für ihre Freveltaten auf immerdar in die

Friedlosigkeit verbannt und ihr Name aus den

Sagas der Hjaldinger getilgt. Das Volk der Hjal-

dinger entschuldigt sich für ihre verbrecheri-

schen Taten.

Ebenso bedauert der Oberste der Hetleute die

Verluste der Horasier bei den Angriffen auf die

Stadt Grangor.

Zur Linderung der Kriegsschäden erhalten

thorwalsche Händler im Horasreich eine Auf-

hebung der Zölle sowie die H P N C auf thor-

walschen! Gebiet dasselbe, auf einen Zeitraum

von zehn Jahren.

Weitere Handelserleichterungen mögen noch

ausgehandelt werden.

Die Kaperbriefe der H P N C sind ab sofort

ungültig, und jedweder Angriff auf ein thor-

walsches Schiff wird als Akt der Piraterie be-

trachtet, der vergolten werden kann. Ferner

verpflichtet sich die HPNC, keine Walfang-

schiffe in thorwalschen Gewässern zu unter-

halten.

Der Oberste Hetmann Tronde Torbensson

garantiert derweil für die Unversehrtheit der

Besitzungen der H P N C im Ort Goldshjolmr.

Der H P N C wird erlaubt, ihre bisherigen Be-

sitzungen auf den Olport-Steinen für 99 Jahre

zu nutzen, im Gegenzug erhält das thorwalsche

Volk eine gleiche Nutzungsfrist für die von ih-

nen in Besitz genommene Insel Bilku.

Es sei ausdrücklich festgelegt, dass die jeweili-

gen Gebiete nicht Eigentum des besitzergrei-

fenden Staates werden.

Schlussendlich erkennen die Völker ihre In-

teressengebiete gegenseitig an und garantieren,

dass diese vom anderen nicht angerührt wer-

den.

Mögen die Götter diesen Vertrag segnen!«

Der Tumult, der von mir und auch von Tronde

erwartet wurde, blieb aber zu unserer Überra-

schung aus. Weitaus die meisten lobten Tronde

und Jurga, und nur wenige, ewig Unzufriede-

ne beschimpften sie des Verrates und unter-

stellten ihnen, von den Horasiern gekauft wor-

den zu sein. Insbesondere Marada 'Die Wöl-

fin' Gerasdottir wollte Tronde abset-

zen oder ihn gar am liebsten tot sehen,

konnte sich aber nicht durchsetzen.

Ha! Tronde wird noch lange unter uns

weilen und dafür sorgen, dass die Klei-

ne aus Uddahjal bald ihr Maul gestopft

bekommt!

Tronde verlangte eine Abstimmung

über den Vertrag, und wie es guter Brauch ist,

bestätigten wir ihm unsere Zustimmung mit

einem donnernden "Das wohl!". Sogleich

schickte unser Hetmann der Hetleute seine

Tochter aus, um den Abgesandten zu holen. In

Merske war der vereinbarte Treffpunkt, doch

als unsere Jurga dort ankam, glotzte sie un-

gläubig auf die horasischen Schiffe. Es waren

deutliche Kampfspuren zu sehen, und Teile

der Besatzungen fehlten. Unter strengster Be-

wachung unserer ruhmreichen Thing-Garde

wurden die verletzten Matrosen im Ort be-

handelt. Es stellte sich heraus, dass sie im Kra-

kenmolchgürtel ein paar Problemchen hatten,

nichts ernstes, aber die Horasier kamen natür-

lich trotzdem nicht mit ihnen zurecht. Erst als

sie in Efferdün den Geweihten des Launen-

haften an Bord nahmen, glückte ihnen die

Durchfahrt.

Am Morgen des 6. Tages im Schlachtmond lief

hinter Jurgas Sturmgleiter eine Schivone in den

Hafen ein: das Flaggschiff des Admirals. Der

Hafen barst schier vor Leibern, alle wollten

sehen, wer da gesegelt kam. Kommandos schall-

ten vom Schiff her über das Wasser. Unruhe

entstand, geschürt von den Gegnern des Frie-

densvertrages. Zwar standen die horasischen

Matrosen in Reih und Glied an der Reling ih-

res Schiffes, aber konnte man wirklich sicher

sein, dass hinter den Stückpforten nicht eine

tödliche Überraschung wartete?

Trotz der Bemühungen, Zuversicht zu verbrei-

ten, stieg die Unruhe weiter an. Zwar flogen

keine Geschosse, doch löste sich eine Barkas-

se vom Schiff der Horasier und hielt auf den

Kai zu. Am Bug stand hochnäsig und aufrecht

1) Mit dem 'Großen Hjalding' ist die in jedem Herbst erfolgende Versammlung gewählter Vertreter aus den Jarltümern gemeint, auf dem wichtige Entscheidun-
gen gefällt werden.
2) Der Swafnir-Tag steht in Thorwal für den in zivilisierten Reichen gebräuchliche Praios-Tag.
3) 'Schlachtmond' bezeichnet in Thorwal den Monat Travia.
4) Die Regenbogenfahne gilt als Friedensfahne, da sie die Farben der Göttin Tsa trägt, und in fast allen Reichen als solche anerkannt ist.
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der Admiral Ralman von Firdayon-Bethana
und wedelte mit einer Fahne, die bunt in allen
Farben schillerte4.
Potzblitz! Ungeschützt von den sonst üblichen
Söldnern, die einen horasischen Admiral vor
den Unwägbarkeiten des thorwalschen Lan-
des bewahren, betrat der Admiral alleine unse-
ren Boden. In einigen umstehenden Gesich-
tern war abzulesen, dass sie ihn am liebsten
zwischen ihren Händen zerrissen hätten. Tron-
de erwartete ihn bereits mit unbewegtem Ge-
sicht. Geraume Zeit musterten sich die beiden
Männer, ehe der Admiral die Hand ausstreck-
te, um ihn zu begrüßen. Im Namen Travias
hieß Tronde ihn sodann willkommen.
Die Menge blieb in kühler Erwartungshaltung,
bis jemand "Das wohl!" rief/Diese Bestäti-
gungwurde nun dutzendfach wiederholt. Nie-
mals würde sich ein Thorwaler nachsagen las-
sen, die Gebote Travias zu missachten! Außer-
dem hatte so die ganze Stadt die Sicherheit des
Gesandten garantiert und sollte jemand Ral-
man etwas antun, so würden alle Einwohner
Thorwals zur Rache schreiten. Ich musste grin-
sen. Tronde war schon ein Fuchs.
Die Menge teilte sich, als Tronde den horasi-
schen Gesandten in den Travia-Tempel führte.
Dies war vorher von der Delegation in Kuslik
so ausgehandelt gewesen: Der Friedensvertrag
sollte im Horasreich verhandelt und in Thor-
wal vollzogen werden - dies aber nur im Tra-
via-Tempel, da diese Göttin von beiden Völ-
kern gleichermaßen verehrt und geachtet wird.
Unter dem Segen der Travia-Priester wurde
der Vertrag von Ralman von Firdayon-Bethana
unterzeichnet. Als Tronde ebenfalls zur Feder
greifen wollte, schlug der Admiral in einem
Akt typisch horasischer Hochmütigkeit vor, die
Gegenzeichnung im Swafnir-Tempel erfolgen
zu lassen. Überrascht nickte Tronde, einige
andere murmelten, geradezu ungläubig über
dieses Angebot, das man einem Horasier nie-
mals zugetraut hätte. So zogen wir wieder zum
Swafnir-Tempel. In der Halla war es trotz der
mit hinein gekommenen, vielköpfigen Menge
totenstill, als unter dem an der Decke aufge-
hängten Holzbildnis des Swafnir zuerst Tron-
de und dann Jurga den Friedensvertrag unter-
zeichneten. Als sich danach Tronde und Ral-
man die Hände reichten, trat Bridgera Karv-
solmsfara hinzu und verkündete der draußen
wartenden Bevölkerung das Ende des Krieges.
Ergriffenheit bemächtigte sich unseres obers-
ten Hetmanns, und ganz so klangen auch sei-
ne Worte, als er davon sprach, dass die Zeit
des Kampfes nun vorbei sei und beide Völker
von dem Frieden profitieren mögen.
Mit einem Ruck riss Tronde den überwältigten
horasischen Gesandten an seine Brust und
klopfte so kräftig auf dessen Rücken, dass ihm
die Luft aus den Lungen gepresst wurde.
Dadurch war der Frieden nicht nur formal auf
dem Papier gesiegelt, sondern nun auch nach

alter thorwalscher Tradition beschlossene Sa-
che.
Jubelnd verteilte sich die Menge, um Bier, Met
und Brannt aus den Kellern und Vorratsräu-

men zu holen. Und während die Skalden die
ersten Sagas erklingen ließen, wurden die Feu-
er zum Braten der Festochsen entzündet.
Doch nicht alle blieben, um zu feiern. Einige
Ottas aus dem Norda verließen Thorwal noch

in derselben Stunde. Auch die Hetfrauen der
Brandrächer-, sowie der HJ0nen-Ottajasko
verließen unter üblen Beschimpfungen die
Stadt. Trotz dieser hasserfüllten Worte wurde
gefeiert, und alsbald erschienen auch die hora-
sischen Seeleute vom Schiff des Admirals, um
dem Fest beizuwohnen. Unter ihnen waren
auch mehrere Rahja-Priester, in leichte Pelz-
gewänder gehüllt, die von Meisterhand an de-
likatesten Stellen mit halbdurchsichtigen Stof-
fen versetzt waren. Anscheinend waren sie nicht
an unsere Jahreszeit gewöhnt, obwohl wir erst
Herbst hatten.

Wie mir später erzählt wurde, haben sich die
hübschen Burschen und Mädels näher über
Olgerda und das Piratenpack von Goldsholmr
erkundigt. Anscheinend wollte sich die Rahja-
Kirche wohl vergewissern, dass es Ausgestoße-
nen und Verbrecher waren, die damals die See-
stute überfallen hatten, und nicht ehrliche Hjal-
dinger. Natürlich war es so! Wir sind zwar keine
Heiligen, aber wir freveln nicht gegen die
Götter!
So feierten wir alle fröhlich den Rest des Tages
den geschlossenen Frieden. Mögen die Götter
mit uns sein. Das wohl!«

Frank Mienkuß / Jens Arne Klingsöhr
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In einem Seegefecht zwischen einer haveni-
sehen Handelskaravelle mit einer oronischen
Zedrakke leistete dem Händler ein syllanisches
Piratenschiff plötzliche Hilfe.
Der völlig rot getakelte, thalukkengroße Tri-
maran zerstörte mit wenigen Rotzenkugeln das
Ruderhaus des oronischen Schiffes und drehte
schließlich unerwartet wieder ab, ohne sich
dem havenischen Schiff zu nähern oder den
Dank des Kapitäns anzunehmen.
Für Staunen sorgten aber auch die 'Farben'
des Syllaners: ein riesiger, schwarzer, skelet-
tierter Bullenschädel auf dem Hauptsegel.

Stefan Trautmann

Der schwere Sturm, der am 3. Travia über die
Insel Jilaskan fegte, hat erhebliche Schäden an
den Gebäuden der Inselbewohner verursacht.
Nach neueren Aussagen ist das Schlimmste aber
dennoch an der Insel vorbeigezogen. Von über-
lebenden Seeleuten wurde berichtet, wie der
Sturm einige Meilen weiter südlich gewütet ha-
ben soll. Unheimlich bleibt dennoch die un-
vermittelte Auflösung der Unwetterfront.

Stefan Trautmann

PERAINEFURTEN. Unbestätigten Berichten aus
dem tobrischen Kanzleramt zufolge, kam es
bei der letzten Stabssitzung der Verteidiger To-
briens beinahe zu Handgreiflichkeiten zwi-
schen hohen Vertretern der rondrianischen Kir-
chentruppen und Drego von Angenbruch von
der KGIA. Von Frevel wider die Zwölf und
Betrug an den Kirchen sei die Rede gewesen,
und nur ein energisches Eingreifen des tobri-
schen Kanzlers Delo von Gernotsborn hätte
eine Eskalation verhindert. Der Vertreter der
KGIA wurde hernach aufgefordert, die Stabs-
sitzung zu verlassen, und aus dem Kanzleramt
eskortiert. Aus Gareth wiederum ist in diesem
Zusammenhang zu vernehmen, dass auch der
Leiter der KGIA, Dexter Nemrod, jüngst von
hohen Würdenträgern der Praios- und Rondra-
Kirche aufgesucht wurde.
Wenige Monate nach dem Disput zwischen

Reichs-Großsiegelbewahrer Graf Orsino von
Falkenhag und dem Zwölfgöttlichen Konzil
zeichnet sich also erneut ein Zerwürfnis zwi-
schen den Kirchen und kaiserlichen Beamten
ab.

Walter Scholger

Ist es nur der übliche freundschaftliche Kon-
takt zwischen Nachbarn — oder wurden Dinge
ganz anderer Art besprochen zwischen dem
Herrn der größten Grafschaft Albernias, Sei-
ner Hochwohlgeboren Jast Irian von Crumold,
und dem Herzog der Nordmarken, Jast Gor-
sam vom Großen Fluss? Bekannt ist, daß der
Graf zu Bredenhag zwei Male allein im ver-
gangenen halben Götterlauf zu einem "plai-
sierlichen Besuch" in Elenvina weilte, und
auch, dass des Herzogs Tochter, Prinzessin
Ugdane vom Großen Fluss, die Nordmärker
Siegelbewahrerin, diesem Treffen beiwohnte.
Gerüchte, dass eine Verbindung zwischen bei-
den Häusern anstehe, wurden aus Bredenhag
und aus Elenvina bislang aber weder bestätigt
noch dementiert.

Tina Hagner

ALBENHUS. Anfang Rahja tagte im Haus der
Handelsgilde zu Albenhus eine phexgefällige
Gesellschaft. Vertreter mehrerer großer Han-
delshäuser waren dort zusammengekommen,
um — ja, was?, rätselte man auf Markt und
Straßen der Reichsstadt am Großen Fluss.
Selbst alte Konkurrenten, so heißt es, sah man
nach langer Sitzung zufrieden und einträchtig
das altehrwürdige Gildenhaus verlassen. Nicht
nur Familien aus den märkischen Landen wie
die Ehrwalds und Siebenfelds aus der Herzo-
genstadt waren darunter, sondern auch die weit-
hin bekannte Angbarer Händlerdynastie Stipp-
witz und deren Rivale Odoardo Markwardt
hatten Gesandte nach Albenhus geschickt.
Selbst die Kaufleute Ongswin und Ratsburger
aus dem fernen Albernia seien bei dieser Un-
terredung zugegen gewesen. Kurzum: Es war
eine Versammlung der wichtigsten Handels-
häuser entlang des Großen Flusses. Über die
Beweggründe und Ergebnisse dieses Treffens
wurde selbst nach eifrigen Forschungen unse-

rer Schreiber vorerst nichts bekannt. Allerdings
wird gemunkelt, dass die Albenhuser Werft
durch diese Herrschaften einen stattlichen
Auftrag erhalten habe. Über den Rest breitet
der Fuchs Schweigen und Schatten.

Kai Rohlinger /Martin Lorber

TRALLOP/ROMMILYS. Im Travia diesen Götter-
laufes unterzeichneten Vertreter der beiden
Provinzen in der Fürstenstadt Rommilys wäh-
rend einer dort stattfindenden Handelsmesse
ein zuvor in Trallop ausgehandeltes Abkom-
men.
In diesem Kontrakt sichern sich die Vertrags-
partner weitreichende Handelserleichterungen,
Privilegien und Vergünstigungen zu, die zum
einen die Versorgung der beiden Lande mit
dringend benötigten Gütern (hier wären zu-
vörderst Salz für Weiden und Holz für Darpa-
tien zu nennen) sicherstellen und zum ande-
ren den Handel zwischen den beiden Provin-
zen fördern sollen.
Im Gegensatz zum Kontrakt zwischen Nord-
marken und Weiden fanden die von Junker
Edric von Firunslicht auf Seiten der Darpatier
und dem Baron zu Ingerimms Steg auf Seiten
der Weidener geführten Vertragsverhandlungen
für diesen Kontrakt in einer gelösten Atmo-
sphäre statt und konnten auch ohne größere
Streitpunkte recht zügig abgeschlossen wer-
den.

Marcus Friedrich

TRALLOP. Im Norden des Reiches wurde im
späten Boron-Mond am nächtlichen Firmament
ein fallender Stern mit einem blutrot schim-
mernden Schweif gesehen.
Der Herzogliche Inquisitor Weidens, Magus
Gille von Eschenstein, berichtete, er habe das
Phänomen zunächst am 23. Boron über dem
Neunaugensee entdeckt und seine Bahn meh-
rere Nächte hindurch verfolgt, bis es schließ-
lich weit im Westen erloschen sei.

Mike Maurer
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